Basels Anteil am Kriege 8 » 
gegen Giangiacomo de Medici 


den Kastellan von IRusso. 


15311532. 


Ein Beitrag zur politischen Geschichte 


der Reformationszeit. 


. 


von Dr. Ernst weiss. 


Sr 


Basel R. Reich vorm. C. Detloffs Buchhandlung 1902. 


N 


N 


MARCHIO MARINIANI, 


INSVBRIA 


Baſels Anteil am Kriege 


gegen 
Giangiacome de Medici, 


den em von Muſſo. 


1531—1532. 
Ein Beitrag zur politifchen Geſchichte der Reformationszeit 
von 


Dr. Ernſt Weiß. 


Baſel 
R. Reich vorm. CT. Detloffs Buchhandlung 
1902. 


Druck von M. Werner-Riehm in Baſel. 


THE LIBRARY 
BRIGHAM YOUNG UNIVERSITF 
PROVO, UTAH 


Inhaltsverzeichnis. 


. 

a Seite 
f Verzeichnis der benuhten Quellen und Litera 7 
ilung . 

1. Giangiaromo de Medi und Tine neh zu den Eid. 5 

genoſſen und Pündnern bis zum Jahre 1511 19 

2. Der Nuszug und Marſch der Basler nach dem Krirgslchauplah 2 
* TTJTTTTTTT 777 
Der Triede N 98 

5. Der Einfluß des ten Mifechrieges auf Die Zwinglilche 

D F 

6. Die Stellung der V Drte während des Mkieges „„ 1 

7. Giangiaromo de Mediri und Frankreich 77% ran 2 1esl26 
8. Das Perhälknis Babsburg-Dfterreichs und der Herren von 
5 Ems zu Giangiaromo de Mediſeri . . i 192 

9. Giangiaromo de Mediri und leine Beziehungen zu den Eid- 

-  genoflen nach dem weiten Mülferkrien . . 2 .2.2..18 
Anhang: 
I. Huzzüge aus den Kriegsrodeln einiger Zünfte 152 

ein die Truppen im elde 156 

. Tager verordnung 158 


IV. Namensverzeichnis der am 24. Mai im 2 eld beben 160 
V. Anſtrukkion für Balthalar Bilprank vom 5. Dezember 1531. 161 
VI. Kriegsrechnung des Basler Hauptmanns 164 


— UT—L—v 0 8 Q— 


ar 
N ! 


Patris carissimi mei 


memorl® sacrum. 


. 


ad Liv 
85 e 
* 


Se DE 


Verzeichnis der benutzten Quellen und Literatur. 


N 


1. Handſchriftliche Quellen. 
Saſel: 
Staatsarchiv (citiert B. St. A.). 


Eidgenöſſiſche Abſchiede E. 

Eidgenöffiiche Abſchiedſchriften D3 und D 5. 

Politiſches 16. Jahrhundert: Akten Müſſerkrieg E 32 A 
(citiert A. M.). Akten Kappellerkrieg. 

Miſſiven Band 28— 31. 

Militäriſches 16. Jahrhundert. 

Finanzakten G: Wochenausgabebuch (citiert FA G). 

Kirchenakten C 3: liber Synodorum. 

Decreta et mandata. 

Ratserfanntnusbuch NZ 

Gerichtsarchiv Baſel-Stadt: 
a) Schultheißengericht der mehrern Stadt. Urteilsbuch 

. 


b) Urfehdenbuch IV. 


Seitungen und Miiſſive. 

Kriegsrodel der Webernzunft. 

Rotes Buch der Zunft zum Himmel. 
Sunftbuch III der Zunft zum Schlüſſel. 


Kriegsbuch der Rebleutenzunft. 

Kriegsrodel der Schmiedenzunft. 

Reysbüchli zuom Saffran. 
Univerſitätsbibliothek: 

Codex Basiliensis II 6a. 


Daterländifche Bibliothek: 


Konrad Schmitts kompilierte Weltchronik S2. 
Sinderfche Chronik. 


Zürich: 
Staatsarchiv: 
Akten Müſſerkrieg (II) A 160. 
Biftorifche Dokumente aus der CTſchudiſchen Sammlung 
Tom IX von anno 1525 —1531. B VIII 276. 


Stadtbibliothek: 
Simmlerſche Sammlung Fasc. 28. 
Ein Tom von Abſchriften und Auszügen betreff der ennet— 
birgiſchen Dogteien und Mayland. Msc. E 117. 


Luzern: 
Bürgerbibliothek: 
Beſchrybung deß Müſßerkriegs per Rennwardum Cysatum, 
archigrammaticum Lucernensem. Colligiert vnd uß— 


zogen anno 1586. 
In Cysats Collectanea Band A 309—319.' 


* 


Straßburg: 
Stadtarchiv: 


Schallers Briefe an Butz 1814 A A. (Schaller, Arch. 
Strssbg.) 


' Eyfat fügt am Schluß, Fol. 518 bei: „Diſe Hiſtorp hab ich R. C. vß dem 
getruckten gezogen vnd in kürzerer ſubſtanz gefaßt, vnd was von nötten uf 
gelaſſen. Dann die Buocher gar verdächtig, vnd ein Swinglianer auch zuo 
vaſt parthigiſch gweſt uff ſinen theil.“ 


Paris: 4 i 
Bibliothèque nationale (département des manuscrits): 
Fond frangais. (f. fr.) 
Collection Clairambault.“ (Clairbt.) 
Innsbruck: 
Archiv (Arch. Innsbr.): 
Kopialbuch der Briefe an den König IV. 
Kopialbuch der Briefe vom König III.? 


2. Gedruckte Quellen. 


Eidgenöſſiſche Abſchiede IV. Abtlg. 1a —e und Abtlg. 2, 1. (E. A.) 

Strickler (zitiert Str.), Aktenſammlung zur ſchweiz. Reformations— 
geſchichte V. 

Akten des Kriegsjahres 1531 aus dem Cuzerner Staatsarchiv. 
r 

Dir, Politiſche Korreſpondenzen der Stadt Straßburg im Zeit: 
alter der Reformation II. (Virck.) 

D. D. Johannis Oecolompadii et Huldrichi Zwinglii epistolarum 
libri quattuor. Basiliex 1536. (epp.) 

Huldrici Zwinglü opera. Herausgeg. von Schuler und Schult— 
heiß. Turicii 1828—1832. 8 Bände. (opp.) 

Achtzehn ungedruckte Briefe von Ulrich Swingli und Albertus 
Burerius an B. Rhenanus. Mitgeteilt von Dr. D. A. Fechter. 
(Arch. f. ſchweiz. Geſch. X, 185.) 

A. L. Herminjard, Correspondance des reformateurs. 7 Bände. 

Marino Sanuto, J Diarii. 1879-—1901. Band 40 —56. (Sanuto.) 


M. le Glay, Negociations diplomatiques entre la France et 
Autriche. Paris 1845. (Glay.) 


Sum Teil im Bundesarchiv in Bern. Auf den Archives nationales 
ſinden ſich nur für die Beziehungen Muſſos zu Frankreich nebenſächliche Doku— 
mente, welche zum Teil allerdings die Ergebniſſe der andern Quellen indirekt 
beſtätigen, 3. B. J. 360°, Fol. 35. 

Herr Dr. Eſcher, Stadtbibliothekar in Zürich, hatte die Freundlichkeit, 
mir ſeine Exzerpte aus dem Innsbrucker Archiv zur Verfügung zu ſtellen. 


— 10 


Schreiben Franz J. an Orte der Eidgenoſſenſchaft. Arch. 
Ref III, 681 

Lettre de Francois I. au duc de Savoie Charles III. 
Anz I . 

Ein Brief des Abtes Theodor Schlegel von St. Luzi in Chur 
an Ludwig Tſchudi von Glarus. Mitgeteilt von J. C. Muoth. 
Anz. VII, 483. 

Dermifchte Urkunden. Urkundio I, 171. 

Beitrag zur Geſchichte des Müſſerkrieges aus dem Ratsprotofoll 
Schaffhauſen; in Schweiz. Geſchichtforſcher VIII, 402. 

Joh. Jak. Simler, Sammlung alter und neuer Urkunden zur Be— 
leuchtung der Kirchengefchichte, vornehmlich des Schweizer— 
landes. Sürich 1757. 

Joh. Conr. Füßlin, Beiträge zur Erläuterung der Kirchenreformations- 
geſchichten des Schweizerlandes. 

Il maestro della zecca di J. J. de Medici. Bollettino storico 17, 44. 

Ed. Rott, Inventaire sommaire. 5 Bände. Bern 1882—1894. 

E. Alberi, Relazioni degli ambaciatori Veneti. Firenze 1839. 


8 Bände. 2 3 
- * 


Chronik des Fridolin Ryff, 1514—1541. Basler Chroniken I. 1872, 

Aufzeichnungen eines Mönches im Karthäuferflofter. Basler Chro— 
niken J. 

Gaſts Tagebuch, in Auszügen behandelt von Tryphius. Herausgeg. 
von Buxtorf-Falkeiſen. Baſel 1856. 

Chriſtian Wurſtiſen, Baßler-Chronick. Baſel 1765. 

Johann Groß, Kurtze Baßler-Chronick. Baſel 1624. 

Beſchreibung und Geſchicht deß Meylandiſchen Kriegß ꝛc. durch 
Galeatium Lapellam durch D. Wencelaum Linken ver— 
tütſchet; Hierzu iſt auch gethan d' Krieg zwüſchet dem Caſtellan 
von Müß eins, vnd dem Bertzogen von Meyland, ouch dem 
merenteyl Orten der Eidgnoſchaft andersteyls, Im XXXI Jahr 
verhandlet. Überſetzt und ergänzt durch Eberhard von 
Rümlang. Bern, durch Matthiam Apiarium 1539. (Rümlang.) 


DE 


Michael Stettler, Schweitzer-Chronic. 1627. (Stettler.) 

Valerius Anshelm, Berner Chronik. Herausgeg. vom hiſt. Verein 
des Kts. Bern. Bern 1884 — 1901. (Anshelm.) 

Joh. Stumpff, Gemeiner loblicher Sydgnoſchaft Stetten, Landen 

vnd völckeren Chronick wirdiger thaten beſchreybung. Sürich 1548. 

| Heinrich Bullinger, Reformationsgeſchichte. Herausgeg. von Hottinger 
und Dögelin. 1838. (Bullinger.) 

Vita Rodolphi Collini (1499—1578). Sürcher Taſchenbuch II. 

Gilg Tſchudy, Der Cappeler-Krieg 1531; in Helvetia von J. A. Bal— 
thaſar II. 1826. 

Valentin Tſchudi, Chronik der Reformationsjahre 1521 — 1533. 
Derausgeg. von J. Strickler im Jahrbuch des hiſt. Vereins 
des Kts, Glarus. 1888. (Tichudi.) ! 

Joachim Dadian, Diarium; in Deutſche hift. Schriften III. Herausgeg. 
von E. Götzinger. St. Gallen 1879. (Vadian, D. h. Schr.) 

Johannes Keßler, Sabbata. Chronik der Jahre 1521—1533. Mit⸗ 
teilungen zur vaterl. Geſch. Herausgeg. vom hiſt. Verein. 
St. Gallen 1868. 2 Bände. (Sabbata.) 

Gabriel Walſer, Neue Appenzeller-Chronick. St. Gallen 1740. (Walſer.) 

Johannes Travers, La chanzun dalla guerra dalg Chiaste 
d' Müsch. Herausgeg. von Alfons von Flugi. Swei hiſtoriſche 
Gedichte in ladiniſcher Sprache. Chur 1865. (Travers.) 

Ulricus Campellus, Historia rætica. Herausgeg. von Plac. 
Plattner in den Quellen zur Schweizergeſch., Bd. VIII u. IX. 

Sprecher von Berneck, Rhetiſche Cronica. Chur 1672. (Sprecher.) 

Anteil des Schanfiggs am Schwabenkrieg. Mitgeteilt von C. Cameniſch. 
Anz. für ſchweiz. Geſch. VIII, 272. 

Haus Salat, Chronik der Reformation. Archiv zur Reformations— 
geſchichte J. 

Heinrich Schönbrunners Tagebuch, Geſchichtsfreund, XVIII, 19. 


Wird wie die Abſchiede und Strickler nach den Nummern, nicht nach 
den Seiten, citiert. f 


* r * n 
* — 


Ba yet: 


3. Literatur. 


Ach. Seller-Werdmüller, Der Krieg gegen den Tyrannen von Muſſo 
am Comerſee in den Jahren 1531 und 1532. Im Neujahrs— 
blatt der Feuerwerker in Zürich. 1883. (Seller.) 

Chr. Kind, Sur Geſchichte des zweiten Müſſerkrieges 1531. Studie 
aus den eidgenöſſiſchen Abſcheiden. Jahresbericht der hiit.- 
ant. Geſellſchaft Graubündens IX. Chur 1880. 

Chriſt. Im. Kind, Die Reformation in den Bistümern Chur und 
Tomo. Chur 1858. 

J. Hottinger, Belvetifche Kirchengeſchichte. 3 Teile. Sürich 1708. 

J. J. Hottinger, Geſchichte der Eidgenoffen während der Seiten 
der Kirchentrennung. 2 Bände. Zürich 1825. (Hottinger.) 

Dr. Herm. Eicher, Die Glaubensparteien in der Eidgenoſſenſchaft. 
Frauenfeld 1882. (Eſcher.) 

Max Lenz, Swingli und Landgraf Philipp. In Briegers Seit— 
ſchrift für Kirchengeſchichte III. (Lenz.) 

Daul Kind, Swingli und Franz II. Sforza. In Theol. Seitſchr. 
aus der Schweiz XIII. (Kind, Sw. und Sf.) 

Rud. Stähelin, Huldreich Swingli, ſein Leben und Wirken. 2 Bände. 
Baſel 1897. 

J. J. Herzog, Das Leben Johannes Gkolampads und die Befor— 
mation der Kirche zu Baſel. Baſel 1843. 

J. C. Mörikofer, Ulrich Swingli. 1867. 2 Bände. 

Daniel Veraguth, Baſel und das chriſtliche Burgrecht. Beilage 
zum Jahresbericht des Gymnaſiums 1896/97. Baſel 1897. 

H. H. Vögeli, Karl V. auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 
mit Bezug auf die ſchweiz. Angelegenheit. Programm der 
zürcheriſchen Kantonsſchule 1849. (Dögeli, Karl V.) 

C. Cameniſch, Carlo Borromeo und die Gegenreformation im Deltlin. 
Sürcher Diſſertation. Thur 1901. (Tameniſch, Borromeo.) 

P. Joller und A. Cütolf, Über die Edlen von Hohen-Embs. Kathol. 
Schweizerblätter für Wiſſenſchaft und Kunft. IV. Jahrg. 1862. 


„ 


(Mit bisher ungedruckten Briefen aus dem Archiv Hohen— 

Ems als Beilage. (Joller.) 

Domkapitular von Mont in Chur, Sur Reformationsgeſchichte Grau— 
bündens. Kathol. Schweizerblätter I. 1859. 

Conradin von Moor, Geſchichte von Lurrätien und der Republik 
gemeiner drei Bünde. Tur 1871. 3 Bände. (Moor.) 
Peter Ochs, Die Geſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel. 

Baſel 1786—1822. 8 Bände. 

Ildefons von Arx, Geſchichten des Kts. St. Gallen. St. Gallen 
1811. 3 Bände. 

J. A. Pupifofer, Geſchichte des Kts. Thurgau. Frauenfeld 1889. 2 Bde. 

Ad. Reißner, Hijtoria des Herren Georgen von Frundsberg. Franck— 
furt 1568. 

Francesco Guicciardini, Grüntliche vnnd warhafftige beſchreibung 
aller Fürnemen hiſtorien von 1493 — 1533. Überſetzt von 
Georgius Forberger aus Meißen; Getruckt zu Baſel bey 
Samuel Apiario 1574. (Guicc.) 

Leopold von Ranke, Deutſche Geſchichte im Seitalter der Refor— 
mation. Leipzig 1878. 

—, Die römiſchen Päpſte in den letzten vier Jahrhunderten. 
6. Aufl. 1874. 


— Sur Uritik neuerer Geſchichtsſchreiber. Leipzig 1874. 


J. Burckhardt, Über Inhalt und Wert italieniſcher Staatsſchriften 
in Betreff der Schweizergeſchichte des 16. und 17. Jahr— 
hunderts. Arch. für ſchweiz. Geſch. VII. 

Broſch, Geſchichte des Kirchenftaates. Heeren-Ukertſche Sammlung. 
XLI. Lieferung. 1880. 

Erycius Putaneus, Historiæ Cisalpinæ libri duo. Res potissi- 
mum circa Lacum Larium a Jo. Jacob Medicæo gestæ. 
Accedit Galeati Cappelle de Bello Mussiano Liber, 
hactenus non editum. Mediolani 1629. (Dabei auch die 
Anacephalæosis Mediczana.) (Puteanus.) 


Paulus Jovius, Descriptio Larii Lacus. Venetiis 1559. 


5 9 * 3 — 9 
u, 4 + g 

1 

4 


2 


Benedictus Jovius Novocomensis Historie, erſchienen in Gr&- 
vius, Thesaurus antiquitatum et historiarum Italiæ VIII. 

Rerum Gallicarum Commentarii auctore Francisco Bel— 
cario Pegvillione, Metensi episcopo. Lugduni 1625. 

Josephus Ripamonte, canonicus scalensis, Historie patriæ. 
Thesaurus Grævii III. (Ripamonte.) 

Franc. Saverio Quadrio, Dissertazioni critico-storiche. 3 Vol. 
Milano 1755. (Quadrio, Diss.) 


Marc’ Anton Missaglia, Vita di Gio. Jaccomo Medici, Mar- 
chese di Marignano, valorosissimo, innitissimo capitano 
generale. Milano 1605. (Missaglia.) 

Maurizio Monti, Storia di Como. Como 1831. (Monti.) 

Hermann Varnhagen, Cautrecho, eine italieniſche Dichtung des Fran— 
cesco Mantopano aus den Jahren 1521—1523. Erlangen 1896. 

Pompilio Totti, Ritratti et elogii di capitani illvstri. Roma 1635. 

Ercole Ricotti, Storia delle compagnie di ventura in Italia, 
4 vol. Torino 1845. (Ricotti.) 

Ed. Rott, Histoire de la representation diplomatique de la 
France aupres des cantons des Suisses, de leurs allies 
et de leurs confederes. Berne 1900. 2 vol. (1430—1559). 


Paul Brüschweiler, Zwingli et ses rapports avec la France. 
These; Paris 1894. 


De Thou, Histoire universelle. A la Haye 1740 et a Basle 1742. 

Pierre de Beuge Sale Brantöme capitaines illustres. 
1. vol. de ses Euvres. Paris 1838 

Gaillard, Histoire de Frangois I., roi de France 8vol. 
Paris 1769. 


DS 


FAR 


Einleitung. 


2 


Drei mächtige Bewegungen, die in ſtreng⸗natürlicher Folge: 
richtigkeit auseinander entſtanden ſind, kennzeichnen das 16. Jahr— 


hundert und ſeine Geſchichte: der Humanismus, die Reformation 


und die Konfeſſionskriege. Unſer Vaterland hat die größten Ver⸗ 
treter der zwei erſtgenannten weltbewegenden Erſcheinungen in 
ſeinen Grenzen geſehen, ihren Worten gelauſcht und ihre Lehre 
in Taten umgeſetzt; ſeine Erde hat aber auch erdröhnt vom er— 
bittertſten Kampf für die gewonnene Überzeugung und ji getränkt 
worden vom Blute ihrer Träger. 

So war denn das erſte Drittel des 16. Jahrhunderts für 
unſer Land und Volk eine beſonders kriegeriſche Zeit und Baſel 
hat darin als neues Bundesglied ſeine Feuertaufe empfangen. 
Schon anno 1503 zogen die Basler nach „Belletz und Lugaris;! 
was der erſt zug, nachdem und ein ſtat Baſel ein Ort der Eid— 
gnoſchaft was“.? Und gleich darauf heißt es: „aber? zugend 


Bellinzona und Locarno. 
Cod. Basil. A A II 6a auf der Univ.⸗Bibliothek Baſel S. 11. 
= wieder (im Winterfeldzug). 
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mine Herren von Baſel.“ — Vadian meldet bald nachher in ähn— 
licher Weiſe: „Im 1529 und 1530 jar iſt der von Bern paner 
drü mal im veld gſin; iſt vor nie erhört worden.““ 

Noch mehr als die frühern Jahre ſollte ſich 1531 zum Kriegs— 
jahr geſtalten. 

Man kann den erſten Landfrieden vom Jahr 1529 mit einer 
Strohdecke vergleichen, die man über einen glimmenden Funken— 
haufen ausbreitet und welche ſo, ſtatt es zu erſticken, dem keimen⸗ 
den Feuer immer neue Nahrung bietet. So loderten denn ſchon 
bald nach dem Friedensſchluß von 1529 da und dort neue Flammen 
unbezähmbaren Haſſes hervor, welche ſich an den als unbillig em— 
pfundenen Friedensbedingungen ſelbſt ſchürten und ſich gegenſeitig 
mit der Schnelle des Feuers näherten, um ſich zum gewaltigen 
Brande zu vereinen, der dann als erbitterter Krieg das Land 
verheerte. 

Schon im Jahre 1530 erwartete man den Ausbruch des— 
ſelben, und beide Glaubensparteien warben eifrig und um jeden 
Preis um Bundesgenoſſen, ſollte es auch die alte Treue koſten. 
Auch außerhalb der Eidgenoſſenſchaft freute man ſich der Aus— 
ſichten auf Krieg. Der Kaſtellan von Muſſo und die Herren von 
Ems tauſchten oft Botſchaften aus und man hatte Anhaltspunkte, 
daß ihre Pläne nicht freundlicher Art waren. Drei hervorragende 
Männer Zürichs richteten an ihren Rat ein Schreiben, worin ſie 
als Ergebnis der eingelaufenen Kundſchaften äußerten, daß „nützit 
gewiſſer ſyg, dann daß ir unangerennt nit belybend“. Man hatte 
darum ſchon auf der Märzverſammlung (1530) zu Baſel be— 
ſchloſſen, mit einer Botſchaft die Bündner zu ermahnen, kraft der 
beſtehenden Bünde weder dem Kaiſer noch jemand anders Durch— 
paß zu bewilligen. Auch Frankreich ſollte über ſeine Stellung 


1 Vadian, D. h. Schr. III, S. 171. 
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bei einem eventuellen Angriffe des Kaiſers auf die Evangeliſchen 
der Puls gefühlt werden.! 

Der Reichstag von Augsburg hat Zwingli in ſeiner anti— 

habsburgiſchen Politik noch beſtärkt, und er war jetzt völlig davon 
überzeugt, daß der Kaiſer das Evangelium ausrotten wollte. Auch 
hat er von da an auf die Hilfe der Lutheraner verzichtet, da in 
Deutſchland ſelbſt der Glaubenskrieg drohte. 

So begann denn das Jahr 1531 unter kriegeriſchen Auſpizien. 
Ein heftiger Streit mit Solothurn und endloſe Reibereien mit dem 
Biſchof erhitzten die Gemüter Baſels und lähmten ſeine äußere 
Politik. Zürich und Bern rieten auf dem Städtetag vom 13. Feb⸗ 
ruar in Baſel ernſtlich von Tätlichkeiten ab; mit der Unter⸗ 
ſtützung, die Zürich für den Notfall zuſagte, war es ihm nicht 
ernſt. Der Umſtand, daß Baſels Sache an dieſem Tage nicht 
mehr Befürwortung gefunden hatte, kühlte etwas die Sympathien 
der Grenzſtadt zu ihren Schweſterſtädten. So hat ſie wohl aus 
Arger über dieſe Hintanſetzung ihrer Intereſſen am gleichen Tage 
in der Bündnisfrage mit den „nordiſchen“ Städten, beruhend auf 
der gleichen Auffaſſung des Abendmahls, ſich entſchieden auf die 
Seite Straßburgs geftellt.” — Als dann bald der Ausbruch von 
Tätlichkeiten zwiſchen Zürich und den V Orten drohte, da war 
es wieder an Baſel, zu beſchwichtigen. 

Dieſe Bemühungen Baſels wären wohl fruchtlos geweſen, 
wenn nicht ein unvermuteter Handel hierin plötzlich eine Ent— 
ſcheidung herbeigeführt hätte. Kaum hatte im Norden Johann von 
Fuchsſtein, ein ruheloſer Haudegen, durch ſeine plumpen Streiche 
gegen Oſterreich der evangeliſchen Sache mehr geſchadet als ge— 
nützt, als im Süden ein gefährlicher Freibeuter durch ſein rück 


ı Renz S. 238. 

2 bin. S. 245 ff. 

Dan. Veraguth, Baſel und das chriſtliche Burgrecht S. 42. 
* Eicher S. 214. 
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ſichtsloſes Vorgehen gegen ſeine Grenznachbarn, die Bündner, eine 
gänzliche Wendung der Dinge in der Eidgenoſſenſchaft hervorrief, 
die Politik der Glaubensparteien vollſtändig klärte und in ent⸗ 
ſchiedene Bahnen wies. Es war dies Giangiacomo de Mediei. 

Da dieſe Wendung aber zu Gunſten der V Orte ausſchlug, 
entſtand damals unter ihren Gegnern die Meinung, daß dieſe 
„ſelbs ein Haubturſache“ des Müſſerkrieges geweſen ſeien. Dieſe 
Anſicht beherrſchte denn auch die evangeliſche Geſchichtſchreibung 
der folgenden Jahrhunderte, wie wir aus einer Notiz auf einem 
„Tom betreff die ennetbirgiſchen Vogteien“ auf der Stadtbiblio— 
thek Zürich (Msc. E 117) entnehmen. Die V Orte hätten die 
Evangeliſchen durch den Müſſerkrieg ſchwächen wollen, damit ſie 
„über ſie in dem zweiten Kappellerkrieg, der um dieſelbe Zeit aus— 
brach, deſto leichter den Sieg erlangen könnten“. 

Die vorliegende Arbeit möchte auch in dieſer Frage einen 
Beitrag bilden zur Klärung der Sache und Feſtſtellung der hiſto— 
riſchen Wahrheit. 


Pr 


1. Giangiacomo de Medici und feine Beziehungen 
zu den Eidgenoſſen und Bündnern bis zum 
Jahre 1531. | 
u 


Non hä Milano ad invidare à Roma, 
Quei, c’hebbe in Guerra gi a famosi Heroi, 
Che’l Medici & più degno hoggi fra noi 
Di quanti ne Trionfi ornar la chioma. 
Qual vanto, à dir il ver, fu I’haver doma 
Africa, od Asia fin’a i Lidi Eoi, 
Con legion cento & il gran poter de suoi, 
S’a imbelli, e inermi sol poser la soma? 
Questi con pochi armati audace, e forte 
Atterè ovunque Europa havea la Guena, 
L'immenso stuol d’armati, e fier nemici. 
D'altre arme, altre Bombarde, altre Lorici 
Orna la Fama il suo Trionfo in Terra, 
Onde à Milano Roma invidia porte. 
MARC’ AN r. MISSAGLIA. 


Wie Taine von Napoleon ſagt, daß in ihm der Geiſt ſeiner 
großen italieniſchen Vorfahren des Ouattrocento wieder neu er— 
ſtanden ſei, ſich konzentriert und ausgelebt habe, ſo redet auch 
Puteanus von „Medicaeus“, der ſchon durch feine hohe Abkunft 
mit Ruhm bekränzt ſei. Wohl habe dieſe Gloria ſeines Geſchlechtes 
durch die Mißgunſt der Zeiten gelitten, trete nun aber in dieſem 
Manne wieder in großer Macht und Anlage hervor und kleide 
ſich bei ihm in das Streben, das zu werden, was ſeine Vor— 
fahren gemwejen.' 


Puteanus S. 4. 


„ 


Puteanus und andere feiner Zeit verherrlichen in Medict 


den Sprößling eines vornehmen Geſchlechtes; nicht ſo die übrige 


Geſchichtſchreibung. In alten und neuen Darſtellungen iſt dies 
eine vielumſtrittene Frage, und zwar beſonders infolge der Stellung 
der ſchweizeriſchen Hiſtoriker, welche natürlich gegen dieſen lang— 
jährigen Feind der Eidgenoſſen nie eine freundliche Haltung ein— 
genommen haben. 

Ich will darum hier eingehend dieſe Frage prüfen. 

Die meiſten unſerer Geſchichtſchreiber nennen Mediei, „eines 
arztes ſun“,! „eines ſchlechten und nidern Herkommens, dannenher 
er auch Mediginus genambſet war“ ?. Bullinger, welcher auf 
einer lateiniſch verfaßten Quelle fußt, wie es uns ſeine latiniſie⸗ 
rende Syntax verrät, geht noch weiter.“ Er beſtreitet vorerſt die 


Anſicht, daß die mailändiſchen Mediceer ein Zweig des floren⸗ 


tiniſchen Geſchlechtes ſeien und behauptet dann kurzweg, der 
Müſſer“ „ſye anfangs ein artzt oder Scherer zuo Meyland ge— 
weſen, hernach ſye er worden zum kriegßmann“.“ — Dies war 
noch nicht genug. Hottinger erzählt in ſeiner helvetiſchen Kirchen— 
geſchichte, der „caſtlan Janjacob“? ſei von „ſchlechter Extrae— 
tion“, auch ſei er nach der Ausſage alter Leute ja in feiner 
Jugend Stallbube im Bergell geweſen und dann als Reitknappe 
in Dietegens von Salis Dienſten geſtanden. 

Ohne Erbitterung und objektiv ſcheint ſich allein Ulrich Cam— 
pell über dieſen Punkt zu äußern, trotzdem er als Jüngling ſeinen 
Vater zweimal gegen den „bluotgirigen tyrannen“ hat in den. 


1 Tſchudi 218. 

2 Sprecher S. 136. Dieſer Übername iſt wahrſcheinlich romaniſch-ladi⸗ 
niſchen Urſprungs und findet ſich zuerſt nur bei den Bündnern. Den deutſch— 
redenden Eidgenoſſen wurde er nie geläufig und in italienischen Quellen kommt. 
er ſelten vor. Die franzöſiſchen Hiſtoriker haben ihn dann angenommen. 
(Medequin) . 

„nach eroberetem Meyland“ — wörtliche Überſetzung eines ablat. absolut. 

* Unter dieſem Namen wurde er gemeinhin in der Eidgenoſſenſchaft 
genannt. 

»Bullinger II, S. 353; Stettler II, S. 53 iſt gleicher Meinung, 

5 III, S. 448, 

ſo nennt ihn Vadian, D. h. Schr. III, S. 257. 
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Krieg ziehen ſehen!. Zitierend berichtet er, „ſowohl er (Muſſo) 
als die übrigen Medieis zu Mailand ſollen einen Zweig der 
berühmten Florentiner Mediceer gebildet haben und bei Gelegen— 
heit der Unruhen und Faktionen zwiſchen den Guelfen und Ghi— 
bellinen oder der Weißen und Schwarzen nach Mailand aus— 
gewandert ſein.“ 

Wenn Capella, ſein Zeitgenoſſe, ihn einfach Giangiacomo 
Medici aus Mailand (Medices Mediolanensis)? nennt und feiner 
edlen Herkunft nicht Erwähnung tut, ſo werden wir dies in Rück— 
ſicht auf deſſen Stellung und Art ſehr wohl begreifen. Er war 
der Hiſteriograph Franz Sforzas und ſchrieb als ſolcher das 
Werk „De bello Mediolanensi“ gleich nach dem zweiten Müſſer— 
krieg, alſo zu einer Zeit, da ſeinem fürſtlichen Herrn ſolch un— 
nötige Bevorzugung ſeines Feindes nicht willkommen geweſen wäre. 
Dazu liebte er die knappe, ſchmuckloſe Darſtellung. 

Sehen wir uns nach den andern“, ſpätern italieniſchen Ge— 
ſchichtſchreibern um, die ſich mit Medici beſchäftigt haben! Sein 
Name hatte inzwilchen? europäiſchen Ruhm erlangt und man 
begann, ſich mit ſeiner Geſtalt eingehend zu beſchäftigen. — So 
hat ein Niederländer, Erycius Puteanus, welcher ſich nur einige 
Zeit in Mailand aufhielt und der alſo weiter aus einer Ver— 

herrlichung Medicis und feiner Familie keinen Vorteil ziehen 
konnte, ſich mit der Vorgeſchichte dieſes Geſchlechtes beſchäftigt 
und gefunden, daß es ſchon, nachdem es ſich von den Florentinern 
getrennt, im 12. Jahrhundert in Mailand hohes Anſehen ge— 
noſſen habe. So wurden in den Jahren 1159 und 1184 Jo— 
hannes und Lotharius dieſes Namens von der Stadt Mailand 
als Geſandte zum Kaiſer Friedrich J. abgeordnet.“ 


1 Quellen zur Schweizer Geſchichte Bd. IX, Einleitung S. VII. 

2 Campell, Historia ræœtica ibid. S. 80. 

Capella, De bello Mediol., Thesaur. Grævii T. IV, S. 1294. Capella 
ſtarb 1535. 

Guicciardini verhält ſich ebenſo; auch er läßt lieber die Taten reden. 

5 Alle drei zu Nennenden haben um 1600 geſchrieben: Puteanus, Miſ— 
ſaglia und Ripamonte. 

6 Puteanus S. 5. 
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Miſſaglia, der Mailänder Nobile, ſingt im Anfang ſeines 
Buches „Vita di Gio. Jaccomo Medici“ zuerſt in allen Weiſen das 
Lob des florentiniſchen Geſchlechtes, als deſſen Sprößling dann 
ſein Held geboren wird, und Quadrio erzählt, daß er von dieſem 
auch als ſolcher anerkannt worden jei.! — Ripamonte, der auch 
eine Generation nach Muſſo gelebt hat, findet es gar nicht nötig, 
in ſeiner Geſchichte des mailändiſchen Herzogtums dem Nachweis 
der hohen Herkunft des J. J. Medici einen beſondern Paſſus 
zu widmen. Indem er ſie als ſelbſtverſtändliche Tatſache be— 
trachtet, berührt er ſie nur in einem Nebenſatz, während er ſich 
ſonſt ſehr einläßlich mit der Geſtalt des Kaſtellans beſchäftigt: 
J. Medicus, prima juventa ferox, inquies, iratusque nata- 
lium suarum fortunæ, ex qua nihil nisi inopem nobili- 
tatem, et magn& stirpis inane nomen haberet.? — 
Alſo hatte dieſer mailändiſche Zweig der Mediei jedenfalls am 
Ende des 15. Jahrhunderts ſein früheres Anſehen eingebüßt. 
Dieſer Anſicht iſt auch Ricotti, ein beleſener Kenner dieſer Zeit, 
wenn er vom Müſſer ſchreibt: da famiglia già illustre, allora 
depressa.“ 

Die Frage der Herkunft des Giangiacomo de Medici ſcheint 
damit erledigt zu ſein. Dem iſt aber nicht alſo; denn Leopold 
von Ranke behauptet in ſeinem Werke „Fürſten und Völker von 
Süd⸗Europa“,“ allerdings ohne jede Rückſicht auf die von mir 
bezeichneten und verwerteten Quellen, bei Anlaß der Papſtwahl 
von Pius IV., der Medieis Bruder war, daß dieſe Brüder ge— 
ringen Herkommens ſeien, daß erſt ihr Vater nach Mailand 
gezogen ſei und ſich dort durch Staatspachtungen ein kleines 
Vermögen erworben habe. Rankes Behauptung iſt einer vene— 
zianiſchen Relation entnommen, welche ja zu den beſten Quellen 
für die europäiſche Staatengeſchichte zählen. Doch iſt beſagte 
Stelle in dieſem Falle nicht ſo ohne jegliche Prüfung anzunehmen. 
Es handelt ſich um die Rede, welche Giacomo Soranzo, der 


! Quadrio, Diss. I, S. 422. 

2 Ripamonte, Thesaur. Gr&vii III, S. 697. 
Ricotti, Storia d. comp. IV, S. 276. 
II, S. 319. (Die römiſchen Päpſte.) 
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venezianiſche Geſandte beim päpſtlichen Stuhl, nach ſeiner Rück⸗ 
kehr am 14. Juni 1563 im Senate hielt und worin er über 
die ſtattgehabte Papſtwahl berichtete“ Daß nun Soranzo und 
Moeenigo in abſchätziger, ja höhniſcher Weiſe über dieſe Familie 
der Medici ſich äußern, wollen und können wir dieſen Vertretern 
Venedigs nicht übel nehmen; hatte ihnen doch der Kaſtellan von 
Muſſo wenig Freundlichkeit erwieſen, wohl aber manchen böſen 
Streich geſpielt, und keiner hat es ſo verſtanden wie er, der 
ſtolzen Meerbeherrſcherin ihre ſchweren Golddukaten abzulocken. 
Auch war man es damals in Venedig gewohnt, in ſolchem Tone 
zu reden, da man in der Politik das Große Wort führte und 
ſich über alle andern Mächte erhaben fühlte.? Überdies iſt es 
ja ſelbſtverſtändlich, daß die Geſchichtſchreiber Mailands beſſer 
wiſſen, wann und woher ihre edlen Geſchlechter in ihre Vaterſtadt 
gezogen ſind, als ein Venezianer, der ſich in Rom aufhält. 

Soranzo mußte aber doch zugeben, und dies hat Ranke außer 
acht gelaſſen, daß ſogar Katharina de Medici, die Königin von 
Frankreich, Pius IV. als ihren Verwandten anerkenne ſeit er auf 
dem päpſtlichen Stuhle ſitze.. Der Herzog von Florenz aber, 
fügt er noch bei, habe dies ſchon getan, als Angelo noch in ge— 
ringen Verhältniſſen geweſen ſei.“ 

Das Beweismaterial iſt aber damit noch nicht erſchöpft. Im 
Archiv des Schloſſes Hohenems am Bodenſee haben ſich Doku— 
mente gefunden, mit deren Hilfe ſich ein ganz direkter und völlig 
unleugbarer Beweis erbringen läßt. Von 1523 — 1534 trug Ele- 
mens VII., der frühere Julius de Medici aus dem Geſchlecht 
der florentiniſchen Herzoge, die dreifache Krone. Als Angelo de 


! Angelo de Medici hatte 1559 die Tiara empfangen. Relazioni degli 
ambasc. Veneti II. Serie, 4. Bd., S. 67 ff. Vergl. dazu auch die Relation von 
Mocenigo S. 50. 

2 Man prüfe nur den Ton dieſer Relationen und vergegenwärtige ſich 
den Empfang der Collinſchen Geſandtſchaft i. J. 1529. 

ibid. ©. 67: Ma ora ch’ella sua Beatitudine € posta in questa 
suprema dignità, la regina cristianissima la tiene per parente sua. 

ibid.: Il duca di Fiorenza poi, fino dal tempo che Sua Beatitudine 
era «in minoribus», la teneva per uno della medesima sua casa. 
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Medici aus der Gefangenſchaft der Bündner! erlöſt war, machte 
er ſich gleich auf nach Rom. Von dort aus ſchrieb er am 3. März 
1529 einen Brief an Mark Sittich von Ems,? deſſen Sohn Wolf- 
dietrich ſeine Schweſter eben als Gemahlin heimgeführt hatte. Wir 
erſehen aus dieſem Briefe, daß Angelo gleich nach ſeiner Ankunft 
in Rom ſchon mit dem Papſt in vertrauter Weiſe verkehrte. Er- 
zählte er ihm doch von der Heirat ſeiner Schweſter und von dem 
treuen Diener, der dadurch für die Kirche gewonnen worden. Der 
Kirchenfürſt äußerte ſich in günſtiger (grata) Weiſe über die Ver⸗ 
bindung und habe ihn ſeiner Liebe für alle verſichert, ſchrieb 
Angelo. Schon dieſe Art des Verkehrs zwiſchen dem Papſt und 
einem Prieſter, der eben erſt an ſeinen Hof gekommen, läßt auf 
ein verwandtſchaftliches Verhältnis der beiden ſchließen. Angelo 
nennt darum ſich und ſeine Familie nicht nur die Diener des 
heiligen Vaters, ſondern auch deſſen Brüder.“ — Noch deutlicher 
ſpricht aber der Brief des Papſtes ſelbſt an den „lieben Sun 
Marcken Sittich von Emps“, der ſich in gleichzeitiger Überſetzung 
im Archiv von Hohenems befindet“ und vom 1. Juli 1529 datiert iſt. 
Clemens redet darin von Angelo de Mediei als von ſeinem „nechſten 
fründt und diener“. Das Wort „fründt“ wird aber in der Sprache 
jener Zeit auch für unſer „Verwandter“ (consanguineus) gebraucht,“ 
und daß es hier in dieſem Sinne angewendet wird, beweiſt gleich 
die folgende Stelle, da Clemens VII. gegen Marx Sittich der 
Freude Ausdruck gibt, daß er durch beſagte Heirat nun „mit 
Schwägerlicher freundtſchafft“' ihm verbunden ſei, und dann fährt 
er fort: „Sytemalen wir doch den lieben ſun, Marckgrafen zu 
Müß ſinen bruder von ſines anſehen vnnd dapfferkait wegen hoch— 
achten vnnd den Chantzler von ſiner tugenden vnnd gueten ſitten 
wegen ſunderlich lieb haben, haben wirs mit großen fröden ver— 


1 E. A. IV IU 

Joller, Kath. Schweizerbl. IV, S. 257. 

ibid.: «cui quando nos omnes et fratres et serui sumus.» Dieſe 
Wendung iſt hier nicht als Formel gebraucht, ſondern wörtlich zu nehmen. 

ibid. S. 270. 

° j. Müller, mhd. Wörterbuch III, S. 411. 

hier auch als Verwandtſchaft (atfinitas) zu verſtehen. 
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ſtanden, daß ein ſolcher man vnſern Vettern mit freundtſchafft 
des blutts verbunden iſt worden.“ Und a. a. O. ſchreibt er: 
„Sölch din Schwagerſchaft mit den vnſeren, ouch ſölch din 
willen, rüſtungen wider die Ketzer (zu machen) vaſt angnäm vnnd 
lieb ſin ſol.“ | 
Der florentiniſche Mediceer zu Rom als Herr der Chriſten— 
heit, ſowie der Herzog des mächtigen Florenz haben alſo die 
Familie des Kaſtellans von Muſſo aus dem mailändiſchen Ge— 
ſchlechte der Medici immer als ihre Verwandten und einen Zweig 
ihres Stammes anerkannt, nicht erſt, als Giangiacomo kaiſerlicher 
General oder Angelo das Haupt der Chriſtenheit geworden war. 


* * 
* 


Giangiacomo de Medici wurde im Jahr 1495 als älteſter 
Sohn des Bernhardin de Medici in Mailand geboren. Seine 
Mutter entſtammte der vornehmen Familie der Serbelloni, welche 
auch einen Kardinal unter ihren Gliedern zählt.” Sein Vater, 
ein Mann von großem Fleiß und Schlauheit, war ohne Glück in 
ſeiner öffentlichen Laufbahn, indem er ſich immer erfolglos um 
hohe Staatsſtellen bewarb. „Um jo glücklicher”, ſagt Miſſaglia,“ 
„war er in ſeiner Nachkommenſchaft“, denn er hatte ſechs Söhne 
und ſieben Töchter. 

Früh wies er ſeine Söhne auf das Studium der Wiſſen— 
ſchaften und Künſte hin, aber fein Alteſter zog das Kriegshand— 
werk dieſer friedlichen Beſchäftigung weit vor; denn „als er den 
erſten Geſchmack der Wiſſenſchaften gekoſtet“, richtete er ſein ganzes 
Augenmerk auf die kriegeriſche Geſchichte der Römer, und eine 
glühende Begierde nach militäriſchem Ruhm prägte ſich ihm ein. 
Er begann darum, ſeinen Körper zu üben und großen Vorbildern 
nachzuſtreben. Er bewies denn auch bald, daß der Geiſt der 
Vorfahren ſich bei ihm vor allem in einer Fauſt zeigte, die ſich 


nur Puteanus gibt 1498 an. 

2 Miſſaglia S. 7. 

> felice di prole ibid. S. 6; alſo nicht nur zwei Töchter, wie Puteanus 
S. 10 ſchreibt. 

Puteanus ©. 6. 


männlich zu rächen wußte. Schon in feinem 16. Jahr hat er 
einen vornehmen Jüngling in Mailand „leibloß gelegt“.! Der 
jugendliche Verbrecher wurde aus ſeiner Vaterſtadt verbannt und 
wanderte, erfüllt vom Haſſe gegen die franzöſiſche Herrſchaft in 
Mailand, an die Ufer des Comerſees. Hier fand er noch mehr 
Unzufriedene, welche der Ungerechtigkeit der Franzoſen ihre miß— 
liche Lage zu verdanken hatten,? und er ſchloß ſich ihnen an. 
Im Jahre 1512 verließen die Franzoſen Mailand und es 
begann die Regierung des Maximilian Sforza, unter welcher wahr— 
ſcheinlich Mediei in die Stadt zurückgekehrt iſt. Aber ſchon fühlte 
er ſich nicht mehr wohl in einem ruhigen und geordneten Staat3- 
weſen, denn „es genügte ihm nicht zu leben, ſondern berühmt 
werden wollte er“.“ Es mag ihm deshalb von dieſem Stand— 
punkte aus nicht unangenehm geweſen ſein, daß Franz I. im 
Jahre 1815 Mailand einnahm und ſeinen Günſtling Lautree als 
Statthalter dort einſetzte. Dieſer führte ein hartes Regiment, ſo 
daß eine Verſchwörung gegen ihn überall empfänglichen Boden 
fand. Das Haupt dieſer Ghibellinen, welche Franz Sforza zum 
Herzogtum verhelfen wollten, war Girolamo Morone, eine bis 
aufs äußerſte rückſichtsloſe Agitatorennatur. In Medici fand er 
ein williges und ſeiner Pläne würdiges Werkzeug,“ das von den 
gleichen Impulſen getrieben wie er, voll bittern Franzoſenhaſſes 
und unbezähmbaren Ehrgeizes, vor keinem Mittel zurückſchreckte. 
Es bot ſich ihm denn auch bald Gelegenheit, ſeine Brauchbarkeit 
zu beweiſen. Er hielt ſich wieder am Comerſee auf und nahm 
unter den Unzufriedenen, die ſich dort herumtrieben, bald eine 
leitende Stellung ein. Als er nun eines Tages mit einer Schar 
ſeiner Jünglinge gegen die Stadt marſchierte, traf er unterwegs 
einen Boten aus Frankreich, der Befehle des Königs an deſſen 
Hauptleute überbrachte. Er ſchlug ihn nieder, nahm ihn gefangen 
und beraubte ihn ſeiner Botſchaften, welche er Sforza und den 


' Sprecher S. 136, Puteanus S. 7, Quadrio I, S. 412. N 

e Ripamonte, Thesaur. Gravii III, S. 697: expulsi dominantium Gallo- 
rum injuriis. 

° vivere satis non erat, innotescere voluit. Puteanus S. 8. 

Ricotti IV, S. 277. 


2 


Kaiſerlichen übermittelte. Nichtsdeſtoweniger wagte ſich Mediei 


bald wieder in die Stadt und agitierte eifrig gegen Frankreich. 


Aber die Verſchwörung wurde entdeckt, und viele der Franzoſen— 
haſſer mußten ihr Vorgehen mit dem Leben bezahlen. Medici 
hatte es nur der Schlauheit Morones zu verdanken, daß er dem 
Tode entrinnen konnte.? Dieſer hatte ihn eben ſchätzen gelernt 
und wollte ihn weiter für ſeine Zwecke gebrauchen. 

Als der Kaiſer im Jahre 1521 den Franzoſen Mailand 
wieder entriß und ſie aus dem Herzogtum verdrängte, da zeichnete 
ſich auch Medici, der ſchon ein Kommando erhalten hatte, als ge— 
wandter Anführer und mutiger Streiter aus. Mit Hilfe von 
Spaniern und Schweizern verhinderte er die Feinde an der Be— 
feſtigung des Addaufers und ermöglichte den Übergang bei Vaprio. 
Dann verfolgte er ſie bei ihrem Rückzug bis in die Stadt, wo er 
ungeachtet größter Lebensgefahr den Kampf mit Erfolg fortſetzte.“ 
— Mit dieſer Tat hatte er das unbedingte Vertrauen Franz 
Sforzas und Morones gewonnen, und es ſollte ihm an paſſenden 
Aufgaben für die Zukunft nicht mangeln. Als Belohnung für 
ſeine treuen Dienſte ward ihm vorerſt der Auftrag, den Comerſee 
von den Franzoſen zu ſäubern und der kaiſerlichen Herrſchaft zu 
unterwerfen.“ Den feſteſten Stützpunkt der franzöſiſchen Scharen 
und den Ausgangspunkt für ihre Operationen bildete die ſtarke 
Bergfeſte Muſſo am obern Teil des Sees. Es gelang ihm nach 
heißen Kämpfen und einer hartnäckigen Belagerung, ſie ihnen zu 
entreißen, die Flotte Yautrecs in einen Hinterhalt bei dem Hafen 
unterhalb des Schloſſes zu locken und in Brand zu ſtecken. Als 
ſich dann aber der Kampf um den Beſitz des Sees mehr nach 
Süden hinzog, wohin er Lautrec verfolgte, nahmen unterdeſſen 
Seeräuber die Feſtung in Beſitz. Mediei vertrieb auch dieſe. — 
Im Waffenſtillſtand, der bald darauf geſchloſſen wurde, kam die 
Burg in den Beſitz der franzöſiſchen Partei, welche der Ver— 


! Ripamonte, Thesaur. III, S. 697. 

2 Puteanus S. 11. 

3 urbisque captæ velut auctor fuit ibid. S. 12. 
Nikotti IV, S. 7 
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ſtärkung harrte, die Lautree eben in ſeiner Heimat holte.! Doch 
bald begann der Kampf darum aufs neue. Noch einmal wandte 
Medici all ſeine Kräfte, ſeine Schlauheit und deren Mittel an. 
Auch die Bündner unterſtützten ihn durch ihre freundliche Haltung 
bei der langwierigen Belagerung. Am meiſten aber kamen ihm 
innere Streitigkeiten und Auflehnungen unter den Belagerten zu 
Hilfe, infolge deren der Kommandant ſchließlich gezwungen war, 
das Schloß an Sforza zu übergeben.” Medici hatte genügend 
Gelegenheit gehabt, die Bedeutung? und die Eigenſchaften dieſes 
faſt uneinnehmbaren Felſenneſtes kennen zu lernen, und wie hoch 
er ſie ſchätzte, beweiſt ſein Eifer bei den Belagerungen derſelben. 
War er doch der feſten Zuverſicht, nun mit der Präfektur Muſſo, 
welche ihm der Herzog verſprochen,“ belehnt zu werden. Franz 
aber ließ ihn bei dieſer Wahl außer acht und ſetzte einen ge— 
wiſſen Visconto an dieſe Stelle.“ 

Mediei verbarg ſeinen Arger und Zorn über die Zurück— 
ſetzung und ſuchte ein anderes Mittel, um ſich den Herzog ver— 
bindlich zu machen, oder womöglich zu verpflichten. Bald wies 
ſich ihm hierzu eine Gelegenheit. In einem Adeligen Mailands, 
dem Aſtorre Visconti, der beim Volk ſehr beliebt und angeſehen 
war, glaubte Sforza einen Rivalen zu ſehen und wünſchte, ihn 
beiſeite zu ſchaffen. Morone, ſein Kanzler, kannte Mediei und 
das Ziel ſeines Strebens; er verſprach ihm Muſſo, wenn er 
Visconti ermorde. Medici zögerte, — nicht aus Abſcheu vor 
der Tat, ſondern weil er nicht den Haß der Mailänder auf ſich 
ziehen wollte. Dieſer richtete ſich nach der Tat gegen den Herzog, 
weil er den Mörder nicht ſtrafte; um den Volkshaß von ſich ab— 
zulenken, beſchloß Sforza den Tod des Mediei.“ Morone über— 


Puteanus S. 17. 

2 ibid. S. 19, 

Auch hieß ein Tor von Mailand «porta Mussii», Guicciardini S. 399. 

* Monti, Storia di Como, S. 108. 

5 Quadrio, Diss. I, S. 412. 

Monti, ibid. Campell, Quellen zur Schweizergeſchichte IX, S. 81, iſt 
hier ganz falſch unterrichtet. Gaillard, Hist. de Franc. I, voll. III, p. 215, 
behauptet ſogar, Medici ſei Sekretär des Herzogs geweſen und habe als ſolcher 
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| gab dieſem, wie er jagte, eine Urkunde mit feiner Ernennung zum 
Kaſtellan von Muſſo und einen Brief an den jetzigen Schloßvogt und 


ſchickte ihn damit nach Muſſo, über deſſen Schwelle er laut Inhalt 


des Briefes nicht mehr heraustreten ſollte.! Medici aber kannte 


die Ränke ſeines Herrn, traute dem Schriftſtück nicht, erbrach es 
darum und änderte deſſen Inhalt dahin ab, daß der jetzige Schloß— 
vogt ihm die Burg übergeben und ſogleich zum Herzog ſich ver— 
fügen jolle.” Dieſer Streich, der ihm wirklich nach Wunſch ge— 
lang, kennzeichnet den Mann. Ein anderer wäre bei der Ent— 


deckung des Inhaltes des Briefes geflohen oder hätte ſich verſteckt; 


aber Medici hatte die Kühnheit eines Helden und die Geſinnung 
eines Verräters; gerade die Mittel, die man zu ſeinem Unter— 
gange anwandte, gebrauchte er zur Erreichung ſeiner Zwecke. 


Der Herzog war ungehalten über ein ſolches Vorgehen; aber 
er mußte Medici gewähren laſſen. Dieſer bot jetzt auch alles auf, 
um ſeinen Herrn zu verſöhnen und zufriedenzuſtellen. Zweimal 
hat er, im Jahre 1524 und 1525, die Bündner verhindert, den 
Franzoſen in Oberitalien wirkſame Hilfe zu leiſten und hat ſo 
indirekt jene folgenſchwere Niederlage Franz I. vor Pavia ver— 
urſacht.“ Sforza ſah ein, daß es am klügſten fer, dieſen Mann 


deſſen Geheimniſſe den Franzoſen verraten. Auch die Ausſagen über die nun 
folgende Briefaffäre ſind ganz verſchiedener Art. 

hien , 

2 Miſſaglia, S. 18, bezweifelt wohl mit Recht die Richtigkeit der Ausſage 
Medicis, daß er „gantz künſtlich mit Roßhaar weg ab dem Brieff genommen. 
und anderen zu ſeinem Favor und Nutz geſchrieben, und alſo Liſt durch Liſt zu 
nichten gemacht“ (Sprecher S. 136). Medici habe ja dieſe Geſchichte nur erfunden, 
um ſich zu rühmen. Auch ſei er damals noch nicht imſtande geweſen, einen 
eigenen Sekretär zu halten. — Daß er ſelbſt die Schrift Morones nachgeahmt, 
iſt ja von vornherein ausgeſchloſſen, da ſeine Hand wohl eher des Schwertes, 
als der Feder gewohnt war. Nun bringt Moreri, Dictionn. hist. s. v., die 
Notiz, Medici habe nach Empfang der Briefe erſt ſeine Freunde verſammelt und 
dann die Schriftſtücke gefälſcht. — Wir dürfen alſo wohl annehmen, daß ein 
Freund ihm dieſen Liebesdienſt erwieſen hat. 

»Es iſt dies der erſte Müſſerkrieg, deſſen genaue Schilderung ſich in 
Conr. von Moors Bündner Geſchichte II, S. 77—92, findet. Auf einzelne. 
Punkte desſelben werde ich ſpäter noch zurückkommen. 
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zu gewinnen und an ſich zu ketten. Er bewilligte ihm deshalb 
die Burg Muſſo für immer und übertrug ihm die Statthalter 
ſchaft über den ganzen See, das Val Saſſina und Cleven, das 
er daraufhin dann mit Hilfe des Herzogs eroberte.? 

Mit Liſt hatte er die Feſte eingenommen, mit Waffen und 
Gewalt mußte er ſie halten. Die Natur der ganzen Gegend und 
jenes Ortes im beſondern kam ihm dabei reichlich zu Hilfe; denn 
„die Ufer des Comerſees ſind wie gemacht für freibeuteriſche 
Unternehmungen und wurden deshalb auch zu verſchiedenen Zeiten 
der Schauplatz von Überfällen und hartnäckigen Kämpfen. Ein 
Schlupfwinkel, wie Muſſo, gewährt dem Beſitzer ohne Mühe die 
Beherrſchung des ganzen obern Sees und die geſicherte Ent— 
führung der in den obern Landſchaften gemachten Beute. Die 
Heerſtraße ſelbſt, die ſich in ſchmalem Bande zwiſchen ſteilen Fels— 
abſtürzen und dem Seegeſtade hinzieht, kann überall mit Leichtig— 
keit verlegt werden“.“ 

Das Schloß Muſſo war früher im Beſitz der Trivulzii ge— 
weſen. Nachdem es im Jahre 1500 völlig zerſtört, war es 1508 
wieder neu aufgebaut worden. Die bauliche Anlage hatte die 
Beſchaffenheit des Geländes aufs beſte ausgenutzt. Hinter dem 
Hafen, welcher in mächtigen Kieſelquadern aufgeführt war, ſtieg 
in vielen Windungen ein zerriſſener Fels auf, auf deſſen Spitze 
die oberſte Burg ſtand, gleich einer Warte den See beherrſchend.“ 
Dieſe war dann von einem dreifachen Gürtel von Kaſtellen und 
Verſchanzungen umgeben, ſo daß die „drey Veſtungen, eine ob 
der andern dergeſtalten, daß je die ober allezeit die under be— 
ſchirmet hat““. | 

Medici verlegte dann allen Fleiß darauf, die Burg noch ganz 
uneinnehmbar zu geſtalten und ließ ſich dabei nichts reuen. Als 


Auf einen Verſuch, Medici aus ſeinem Neſt hervorzulocken, bekam er 
als Antwort, Mediei fühle ſich jetzt im eigenen Schloſſe ſicherer als in dem ſeines 
Herrn. Miſſaglia S. 17. 

2 Moor S. 78. 

° Chr. Kind, Geſch. des zweiten Müſſerkriegs, S. 4. 

* Paulus Jovius, Descriptio Larii Lacus, S. 14. 

Sprecher S. 136. 
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die Eidgenoſſen im Jahre 1531 vor Muſſo zogen, waren ſie wirk— 
lich auch höchſt verwundert ob ſolch kunſtvoller Feſtungsanlage, 
und Götz, der Basler Hauptmann, ſchrieb am 14. Mai an ſeine 
Obern: „Nachdem die drü ſchloſſer Müß obeninanderen vaſt 
ſtarch vnd wol verwart frig an einem berg gelegen, zu beyd 
ſiten deß ſchloſſes hüpſch eben fruchtbare lender vnd vor ze rürs! 
unden an dem ſchloß der ſee lit; des anzeſechen der mentſchheit 
nach unmüglich, eins gottes gnad (brucht), ſoliche ſchloß ze ge— 
winnen.“? 

Sobald Medici im Beſitze von Muſſo war, machte er das 
Schloß zu einem Sammelplatz herrenloſer kriegeriſcher Wagehälfe,? 
und Wurſtiſen nennt darum Muſſo „ein Fluchthaus vieler böſer 
Sachen“.“ Als er etwa ſiebzig ſolcher Leute um ſich hatte, ſetzte 
er ſich mit ihrer Hilfe bald in den Beſitz des ganzen Comerſees. 
In deſſen oberſtem Teile baute er den Turm von Ologno,' um 
die Bündner etwas einzuſchüchtern, und überall, von Bergamo bis 
Bellenz, wußte er ſich Leute zu verbinden und Freunde zu ge— 
winnen; ein wohlunterrichtetes Korps von Spionen wußte immer 
die neuſten Pläne ſeiner Gegner, und ſeine auf dem Comer— 
und Luganerſee kurſierenden Schiffe ermöglichten die ſchnellſte 
Vermittlung aller Nachrichten. Bald ſpielte denn auch Medici 
auf ſeinem ſichern Sitz „den unabhängigen Fürſten“ und hielt von 
da aus Mailand und Venedig, die Bündner und die Eidgenoſſen, 
ja lange Zeit auch die Franzoſen ſtändig in Atem. Poupet mag 
auch an ihn gedacht haben, als er im September 1529 an Karl V. 
ſchrieb: „Qu'il y avait deux lignaiges en Italie qu’estoient 
cause de tous les maulx que y estoient, assgavoir les Medecis 
et Sforces, et que le monde eust été bien heureux que piecä 
la rasse en eust été faillie.“ ® 


ganz vorn. 

Akten Müſſerkrieg, B. St. A. 
° a tutti i piri arrischiati uomini di guerra. Ricotti IV, S. 278. 
Basler Chronik II, S. 631. 

» Monti, Storia di Como, S. 110. 
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Le Glay, Negociations diplom., S. 698. 
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Mediei fand es geraten, ſich vorläufig noch einem mächtigen 
Herrn anzuſchließen. Die Wahl zwiſchen Franz I. und Karl V. 
wurde ihm leicht gemacht, indem die kaiſerlichen Räte Davolo 
und Pescara mit ihm Unterhandlungen anknüpften, und da ſie 
dabei nicht ſparſam waren, war Mediei bald bereit, die Bündner, 
welche mit Franz I. vor Pavia lagen, auf ſichere Art zur Heim— 
kehr zu bewegen.! Er ließ durch Hauptmann Matto das Schloß 
Cleven am 8. Januar 1825 hinterliſtig einnehmen und drang 
dann ſelbſt ins Veltlin vor. Auf die Kunde davon waren die 
Bündner nicht mehr im Lager zu halten. Ohne Vorwürfe ließ 
Franz I. fie ziehen und zahlte ihnen laut Vertrag noch den Sold 
für drei Monate aus.? Brantöme vergleicht ihre Rückkehr mit der 
des Hannibal, als Scipio in Karthago eingefallen war.“ — Zu 
gleicher Zeit war aber auch das wehrfähige Volk in der Heimat 
vom Prätigau bis zum Bergell aufgeſtanden, um gegen den liſtigen 
Feind zu ziehen.“ Es hat ihm deutlich den Heimweg gewieſen; 
er „hatt aber den wäg in das Veltlin gelernet, ouch erfahren, 
das es an guotem wyn vnd vych ein rych taal was. Dorumm 
imm fin mul häfftig darnach ſchmatzeret“.“ 

Auf dem Tag zu Einſiedeln am 10. Januar hatten die Eid— 
genoſſen von dem Vorgehen des Mediei gehört und gleich darauf 
ging eine Geſandtſchaft an die Graubündner ab, welche ihnen ihr 
Beileid ausdrücken ſollte. Zugleich wurden die Vögte in den 
Grenzlanden zur Wachſamkeit gemahnt. Medici hatte aber gar 
nicht im Sinne, auch mit den Eidgenoſſen zu brechen. Schrieb er 
doch unter dem Datum des 29. Januar an Zürich als „castelan de 
Musso et de Clavenna“, daß er im Namen des Herzogs Cleven bes 
ſetzt habe und verſichert Zürich, daß es mit ſeinen Waren „liber- 
amente“ durch ſein Gebiet ziehen könne, und es würde ihn freuen, wenn 
ihm Gelegenheit geboten würde, Zürich einen Gefallen zu erweiſen.“ 


Sprecher S. 137. 

Hottinger, Geſch. d. Eidgen. I, S. 176. 
Oeuvres compl. I, p. 78. 

Anz. VIII, S. 272. 

» Bullinger I, S. 354. 

E. A. IV 1a, 240 a und 248 m; Str. I, 983. 
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Zwiſchen Muſſo und den Bündnern dauerte aber der Kriegs— 
zuſtand ohne Unterlaß fort. Im Herbſt ſchickten die letztern Ge⸗ 
ſandte nach Mailand, weil Medici wirklich im Auftrag des Herzogs 
zu handeln ſchien. Dieſe wurden aber lange hingehalten und 
endlich ohne Beſcheid entlaſſen. Auf dem Heimwege wurden ſie 
von Medici gegen alles Völkerrecht gefangen genommen, in ſchwere 
Ketten gelegt und in elende Kerker (mélas praschuns) geworfen. 
Er verteilte ſie in die verſchiedenen Türme und unterhielt ſie aufs 
ſchlechteſte. Er hatte damit ein Pfand in Händen für ſeine Be— 
ſatzung in Cleven, welche hart bedrängt wurde. Jetzt ward die 
Hilfe und Vermittlung der Eidgenoſſen angerufen.? Dieſe wandten 
ſich an den Herzog mit der Aufforderung „ſemlichen ſpan ab vnd 
die gefangenen boten ledig zelaſſen vnd ſinen caſtellan von Muß 
rüewig zemachen oder gmeiner Eidgnoſchaft vientſchaft zuo er— 
warten“. Die Eidgenoſſen ſchenkten natürlich der Verſicherung 
des Herzogs, Medici habe dies alles „uß frevlem eigenſinnigem 
kopf“? und gegen ſeinen Willen getan, nicht unbedingten Glauben. 
Wieweit der Herzog dabei ſeine Hand im Spiele hatte, iſt nicht 
mehr zu ermitteln, denn der Diener war ſeinem Herrn über den 
Kopf gewachſen. Darum konnte Sforza den Eidgenoſſen elf Tage 
nach ihrer Botſchaft, am 31. Oktober, nur den ohnmächtigen Be— 
richt geben, es tue ihm ſehr leid, daß der Kaſtellan ſeiner Auf— 
forderung nicht Folge leiſte; die Bündner möchten ſich doch drei 
Monate weiter gedulden.“ Wir wiſſen, daß er höchſt erzürnt 
war über deſſen Verhalten; aber Medici machte ſich nichts aus 
dem Zorn des kranken Herzogs, wußte er doch, daß dieſer, wenn 
ihn jetzt auch das Fieber verlaſſen hätte, vorläufig weder Hände 
noch Füße rühren könne.“ 

Travers, La chanzun, Vers 481—503. 

2 Über die nun folgenden Verhandlungen zwiſchen den ſtreitenden Parteien 
vergleiche die Darſtellungen von Strickler im Jahrb. des hiſt. Vereins d. Kts. 
Glarus, 1888 Anhang $ 10, von Mont, Kath. Schweizerbl. I, S. 227 ff., und 
Moor II, S. 88. Es ſind hierzu nur wenige Nachträge und Ergänzungen zu machen. 

»Anshelm V, ©. 136. 
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> Sanuto, Diarii XL, S. 70 u. 74: ma non pol ancora mover le man 
ne li piedi. 
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Er hatte acht der beſten Männer Bündens in ſeinen Händen 
und wollte durch ſie noch einen günſtigen Frieden erzwingen, denn 
Cleven konnte ſich nicht mehr lange halten. Anfangs November 
hatten die Bündner neues Geſchütz mit großer Mühe über die 
Päſſe geſchleppt „das langſam zuogangen iſt“. Auf dem Tag, 
der dann zu Cleven gehalten wurde, erſchienen auch eidgenöſſiſche 
Geſandte, um zwei Plätze aus Medicis Gewalt zurückzufordern.! 
Als dann dieſer den Bündnern vorſchlug, Cleven und das Veltlin 
mit ihnen zu teilen, wurde ihm dies natürlich „gar abgeſchlagen“. 
Erſt, als anfangs Dezember Cleven fiel, konnte ein Waffenſtill— 
ſtand von zwei Monaten geſchloſſen werden. 

Dieſe Zeit nutzte Muſſo wohl aus, um neue Verbindungen 
anzuknüpfen und Leute zu werben. Ennius Philonardus, der 
Biſchof von Verulam (Veroli), der den V Orten bis an ſein 
Ende ein treuer Freund blieb, hörte von ſeinen Plänen (die jeden- 
falls auch gegen die Eidgenoſſen gingen) und teilte in einem Briefe 
mit „heimlichen buchſtaben“? ſeinem Freunde Ludwig Tſchudy von 
Glarus mit, daß Medici mit Oſterreich und Spanien jetzt ſehr 
gut ſtehe und Spanier ſür ſeinen Dienſt ſuche. 

In Italien ſchien endlich der Friede einzukehren, und auch 
Muſſo mag in Ausſicht darauf zu den Unzufriedenen gehört haben, 
von denen Guicciardini im Dezember 1525 an Machiavelli ſchrieb: 
„Alle werden die Übel des Friedens fühlen, wenn die Gelegenheit, 


Krieg zu führen, vorbei fein wird.““ Die Pläne ſeines päpſtlichen 


Vetters, eine habsburgiſch-ſpaniſche Weltherrſchaft unmöglich zu 


machen, waren ihm deshalb willkommen. Es war ihm nämlich 


mit einem Ottavio Sforza das Kommando über die Bündner⸗ 


truppen übertragen worden, welche vom Papſt und Venedig ver⸗ 


Sanuto 25. November. Der Vogt von Bellenz hatte ſchon im Oktober 
einen Überfall vom Val Marobbio her erwartet. E. A. IV Ia, 319 zu e. 
Die Namen der Plätze ſind bei Sanuto nicht genannt. 

2 E. A. IV 1a, 319 zu e, 2 und 328 h. 

»Nur die wichtigſten Stellen, welche Ennius hätten kompromittieren 
können, ſind in Geheimſchrift geſchrieben. Der Brief findet ſich in der Tſchudiſchen 
Dokumentenſammlung, Tom. IX B VIII, Fol. 276, auf dem Staatsarchiv Zürich. 

Ranke, Zur Kritik neuerer Geſchichtſchreiber, S. 36. 
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| möge ihres Bündniſſes mit Frankreich geworben worden waren. 
Es mag ihnen wohl lieb geweſen ſein, daß Medici ſie nicht zur 
Schlacht führte, ſondern ſchon im Herzogtum Mailand wieder ent— 
laſſen konnte.“ | 

In Bünden ſehnte man ſich nach Frieden. Man fragte am 
18. Januar 1526 die Eidgenoſſen auf dem Tag zu Luzern an, 
weſſen man ſich zu ihnen zu verſehen hätte, wenn der Vertrag 
mit Muſſo auslaufe (2. Februar). Die V Orte ſandten ihre 
Boten nach Davos. Dieſe erklärten, man ſei zu helfen bereit, 
wenn die Bündner von der Ketzerei abſtünden. Dies konnten ſie 
nicht ohne weiteres zugeben, da die Boten die Gemeinden anfragen 
müßten. Doch zeigte man ihnen den guten Willen, indem zu 
ı Mayenfeld und Fläſch einige Wiedertäufer eingezogen und vor 
Gericht geſtellt wurden.? So reiſte man denn gemeinſam nach 
Muſſo ab und ſchon am 8. Februar brachte ein Bote den Friedens— 
vertrag für ſieben Monate mit der dringenden Bitte der Boten 
an ihre Obern, denſelben doch ja gutzuheißen. Wohl habe Medici 
zuerſt „ſo groß unmüglich merklich ding begert und gefordert, 
namlich fur fine koſtung und krieg 200000 fronen,? und land und 
lüt mit dem geſchütz, zuo Cleven gefunden im Schloß und vil 
ander ſchwer anmuotung“. Die Gefangenen hätten ſie dann aber 
ſo inniklich und ernſtlich hoch ermanet, daß es billich ein hert 
herz erbarmen muoß“, ſo daß ſie noch einmal mit ihm unter— 
handelt hätten; denn es wäre „den Pündten zuo großer ſchand 
und ſchaden“, wenn die gefangenen Geſandten ſterben müßten! 
und jetzt wieder ein Krieg ausbräche, „dwyl alle werch jetzo 
angand“.“ 

Mediei muß ein vortrefflicher Diplomat geweſen ſein, denn 
trotz der Einnahme Clevens durch die Bündner erzielte er für ſich 
die günſtigſten Bedingungen: Für die Löſung ihrer ganz wider— 
rechtlich gefangenen Geſandten mußten die Bündner 11000 Kronen 


1 Sprecher, S. 169. 

2 E. A. IV 1a, 336 m und 344 V. 

In unſerm Gelde nach Hanauer 6750000 Franken. 
* Der Kaitellan hatte gedroht, ſie zu hängen. 
die Arbeiten des Landmanns. 


bezahlen, während ſie verpflichtet waren, die ihrerſeits Gefangenen 
„fry unentgolten“ ledig zu laſſen. Zwei Landesverrätern aus der 
Familie der Caſtelmur mußte man ihre Güter zurückerſtatten. Für 
Erfüllung aller Bedingungen mußten die Boten der Eidgenoſſen 
und Bündner „gült und bürg“ ſein.! Die erſte Hälfte der Kriegs— 
entſchädigung, welche innert vierzehn Tagen bezahlt wurde, ver— 
wendete Medici ganz darauf, ſein Schloß für eine lange Belagerung 
auszurüſten. Er verſah ſich reichlich mit Lebensmitteln und 600 
Bewohner ſeiner Dörfer mußten Holz auf ſeine Burg ſchleppen, 
ſo daß man ſie für drei Jahre genügend verproviantiert hielt.? 
— Da riefen ihn andre Aufgaben von Hauſe weg. 


Es reute den Papſt, daß er bei Pavia ſo tatenlos zugeſehen 
hatte. Um ſo mehr ſtrengte er ſich ſeither an, Franz J. zu neuem 
Kriege zu ermutigen, denn dieſer mußte das Werkzeug jener 
national-italieniſchen Politik ſein, welche die ſpaniſche Herrſchaft 
in Italien eindämmen wollte. So vereinigten ſich denn unter dem 
Segen des Papſtes in der Liga von Cognac Frankreich, England, 
Mailand, Venedig und Florenz. In päpſtlichem Auftrage auch 
marſchierte der Herzog von Urbino gegen das von Kaiſerlichen 
ſchwer bedrohte Mailand, um es zu entjegen.” Er weigerte ſich 
aber, mit ſeinen 6000 italieniſchen Söldnern zum Angriff vor⸗ 
zugehen, bevor nicht 12000 Schweizer zu ihm geſtoßen wären. 
Der Papſt und Venedig wollten jetzt aber in der Schweiz nicht 
ſo auffällig werben laſſen, „damit ſie ſich nicht, ehe denn ſie ge— 
wiß weren, daß der Bundt gemacht were, ſo gar öffentlich als 
des Keiſers Feinde mercken ließen“. 

Da meldete ſich Medici zur Übernahme des Werbegeſchäftes, 
da er ſchon vor einigen Monaten in gleicher Angelegenheit mit 
den ſchweizeriſchen Hauptleuten verhandelt habe.“ Er „verſprach, 


1 E. A. IV Fa, 344. 

2 Sanuto XL, S. 882. 
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ſich, ſobald man jhm 6000 Ducaten gebe, wolte er ſoviel tauſendt 
Schweitzer, zwar nicht mit öffentlichem Rathſchluß der Stette, 
ſondern ſonſt zuſamgeleſen, aufbringen; die ſolte man darnach 
zalen, wenn ſie herab inn das Herzogthumb Meiland kemen“.! 
Medici konnte ohne Krieg nicht ſein. Seine Fehde mit den Bünd— 
nern aber hatte ſeine Mittel beinahe erſchöpft und ihm die Mög— 
lichkeit genommen, fernerhin auf eigene Fauſt Krieg zu führen. ? 
Er hoffte nun, auf dieſe Weiſe aus ſeinem ſchwankenden Schickſal 
auf feſten Boden zu kommen,; ſich finanziell wieder zu erholen 
und zugleich eine Rolle im kommenden Kriege ſpielen zu können. 
Das erſtere iſt ihm allerdings beſſer gelungen als das zweite. 
Da Medicis Antrag dem Ennius von Verulam gefiel und 
der Papſt wie Sforza auf deſſen Urteil baute, wurde er an— 
genommen. Ottavio Sforza, der Biſchof von Lodi, hatte ſich 
unterdeſſen in gleicher Eigenſchaft angeboten und reiſte gleich nach 
der Schweiz ab, um 6000 Söldner anzuwerben.“ Medici begab 
ſich wahrſcheinlich nicht ſelbſt dorthin, ſondern ließ die Sache durch 
ſeinen geſchickten Unterhändler, Baptiſta da Ponte, beſorgen, der 
ſich im Jahre 1526 nachweisbar in der Schweiz aufhielt.“ 
| Der venezianiſche Anführer, Herzog von Urbino, war unter: 
deſſen zum Generaloberſt des Ligaheeres ernannt worden. Er 
hielt aber auf der Tapferkeit ſeiner Feinde, der Spanier und 
Landsknechte, größere Stücke als auf der ſeiner Landsleute und 
wollte deshalb, verbunden mit den päpſtlichen Heeren, in den feſten 
Plätzen an der Adda durchaus auf den Zuzug der Schweizer 
warten. „Mit den Schweitzern aber hatte es vber das, daß es 
jhre art iſt, ſonſt viel hinderniß, dieweil man dieſe ſach vnweiß— 
lich dem Houptmann zu Muſſi vnnd dem ZBiſchoff von Loden be— 
fohlen hatte: denn der Biſchoff war ſeiner leichtfertigkeit halben 
wenig tüchtig zu dem handel, ſo ſahe der von Muſſi fürnemlich 


Guier S. 385. 

2 nec ad rem ullam suo Marte gerendam habebat opes.» Ripamonte, 
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darauff, das er ein teil gelts, dauon er die Schweitzer annemmen 
ſolte, entführete.. Vber das fo hatte jhr keiner nicht ſo groß 
Anſehen bey jhnen, daß er noch ſonderlich mit ſo wenig geldte 
eine fo große menge vnnd jo ſchnell als von nöthen geweſen, hette 
können auffbringen. Ouch half darzu, das fie beide in einen eyfer 
gerhaten und durch jhren ehrgeitz vnnd eigen nutz, was ſie beide 
vor angeſehen hatten, verderbten.“ | 

Man hatte dieſe Werbungen vor Franz I. geheim gehalten. 
Nun kamen aber den italieniſchen Werbern in der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft franzöſiſche Boten ins Gehege und verdarben ihnen ihr 
Spiel, wo ſie konnten. — In ſchlauer Berechnung waren die Eid⸗ 
genoſſen in der Liga nämlich auch „vergriffen“ worden.” Der 
franzöſiſche Botſchafter forderte denn auch ſchon am 15. Juni zu | 
Bern 5—6000 Mann. Weil aber gegen Franz, der ſeine frühern 
Beſoldungen noch ſchuldig war, großer Unwille herrſchte, ſchlug 
man ſie zuerſt ab, ſagte aber endlich doch zu. 

Urbino war indeſſen ſehr ungehalten über dieſe Verzögerung, 
da Mailand hart bedrängt war. Mediei konnte mit ſeinen in⸗ 
haltsloſen Vertröſtungen die Mißſtimmung nicht beſeitigen, die bee 
ſonders gegen ſeine Perſon ſich wandte, da man ihm von allen 
Seiten reichlich Geld hatte zufließen laſſen.“ Ende Juni endlich 
erſchienen die erſten Truppen ſüdlich des Gotthard und ein ge— 
wiſſer Andrea da Prato konnte am 27. dieſes Monats nach Venedig 
berichten, Medici ſei eben von ſeinem Schloß Muſſo abgereiſt, 
um in Bellenz 3000 Schweizer zu empfangen und nach Süden zu 
führen.“ Er begleitete und vervollſtändigte den ſtattlichen Troß, 
der noch bis auf 5500 Eidgenoſſen anwuchs, noch mit 25 Reitern, 
welche er mit Pferden aus ſeinem eigenen Stalle verſehen hatte, 
ſo daß er von den vierzig Anführern des ganzen Ligaheeres, welche 


Guicc. S. 388. Daß Muſſo einen ſchönen Teil des Geldes in ſeine 
Kaſſe wandern ließ, iſt auch von Belcario Peguilio, rerum Gallicarum com- 
mentarii, S. 576, und Ripamonte, Thesaur. Gr&vii III, S. 718, bezeugt. 

2 E. A. IV 1a, 364. 

E. A. IV 1a, 377 zu b, und Guicc. S. 393. 

* Sanuto XLIII, S. 110, und Guicc. S. 388. 

° Sanuto XLIII, S. 8. Sogar 800 Zürcher waren dabei. 


Sanuto mit Namen aufführt, zuletzt die größte Schar unter feinem 
Kommando vereinigte. Er ſtieß zwiſchen Marignano und Lambra 
zu den andern Truppen.! 

Dieſe hatten inzwiſchen ihren zögernden Führer Urbino zu 
einem Sturm auf Mailand gedrängt. Er war aber an der Zag— 
haftigkeit desſelben geſcheitert, und eben hatte der Herzog ſein Heer 
wieder ins Lager von Marignano zurückgeführt.? Aber auch der 
Zuzug Medieis konnte ihn nicht zu einem neuen Angriff bewegen 
und durchaus wollte er noch auf die Schweizer in Frankreichs Solde 
warten. „Denn man verhoffte, ſie würden zum wenigſten der 
urſach halben, das die ſchande, die jnen jn der Pafyerſchlacht wider— 
fahren, gar willig ſein, kriegsvolck zu geben,“ und daß ſie „gar 
grimmig vnd girig zum kriegen ſein“ würden.“ 

Muſſo und ſeinen Schweizerſöldnern gefiel aber die Untätig⸗ 
keit nicht. Es fiel ihm daher leicht, fie zu einem Streich zu über⸗ 
reden. Unter dem Vorwande, dem Herzog Franz Sforza, der im 
Schloß Mailand von den Kaiſerlichen hart bedrängt war, Lebens— 
mittel und Unterſtützung zu bringen, ſollten ſie von Urbino die 
Erlaubnis fordern, dieſen Verſuch zu wagen, „denn groß und 
ſchön ſchien ihnen der Gedanke, ſolchen Ruhm zu gewinnen“, ſagt 
Ripamonte.“ Weniger ideal war die Meinung Medicis in dieſer 
Sache. Er empfahl ihnen, aus der gefährlichen Lage des Herzogs 
Sforza Nutzen zu ziehen, indem ſie ihn unter dem obgenannten 
Vorwande ſeines Schloſſes beraubten. Dies trage mehr ein, als 
ihm Hilfe zu bringen.“ Da erfuhr Urbino von dem Plane, ent⸗ 
brannte vor Zorn über das Vorgehen Medicis, löſte die Ver⸗ 


Sanuto XLIII, S. 182 und 175. 1000 Bündner waren ſchon vorher über 
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ſchwörung auf und wollte ihren Anſtifter in Feſſeln ſchlagen 
laſſen. Eine Mahlzeit in des Feldherrn Zelte ſollte die Gelegen— 
heit dazu bieten. Muſſo aber traute der Einladung nicht und 
verließ noch beizeiten mit ſeinen Leuten das Lager, um den 
ſichern Schutz ſeiner Schloßmauern aufzuſuchen. Es war dies am 
27. Juli 1526. 

Von hier aus ſah ſich Medici nun nach einer neuen Tätigkeit 
um, „gewärtig, wohin das Schickſal ihn rufe“.? Die Sorge der 
Liga, daß die Bündner etwa ihrem Feinde Bourbon zufallen oder 
Landsknechte durch ihr Gebiet ziehen ließen, kam ihm dabei zu 
ſtatten. Der Papſt und Venedig gaben ihm den Auftrag, 2000 
Bündner zu werben. Um ſich hierfür recht gut bezahlt zu machen, 
bediente er ſich eines beſondern Mittels. Als gleich darauf zwei 
venezianiſche Geſandte auf ihrer Reiſe an den franzöſiſchen Hof 
durch ſein Gebiet kamen, nahm er ſie kurzerhand gefangen und 
verlangte unter der Verſicherung, „er were bey den Schweitzern 
bürge für jre beſoldung, hette jnen auch etlich geldt geben müſſen“, 
5500 Dukaten Löſegeld. Auch mußten die Geſandten erwirken, 
daß die Bündner vom Zoll auf dem Comerſee befreit würden; 
dagegen wären dieſe bereit, die 2000 Mann, die Bourbon ſchon 
verſprochen ſeien, nicht ziehen zu laſſen.“ Es gelang denn Mediei, 
einen Boten des Dietegen von Salis zu fangen, der Briefe an 
Bourbon auf ſich trug. Er nahm ſie ihm ab und ſchickte ſie an 
die Tagſatzung. Wo Muſſo aber etwas gab oder ſich verdient 
machte, da tat er es nur, um ſein Anrecht auf noch mehr damit 
zu dokumentieren. Darum wehe dem, dem er einen Dienſt er— 
wieſen hatte. So beklagte er ſich jetzt zugleich, daß man einen 
ſeiner Knechte gefangen genommen habe und reklamierte das Löſegeld 
desſelben im Betrage von 133 Dukaten. Am gleichen Tage 
(24. September) ſtürmte Urbino mit ſeinen Schweizern Cremona, 
eroberte es und zwang die Beſatzung zum Abzug, die Spanier 


Sanuto XLIII, S. 266. Guicciardini, S. 400, fagt: aus Furcht 
vor Sforza. 

2 «paratus quocumque ea vocaret.» Ripamonte ©. 718. 

° Guice. S. 400. Er teilte dies auch dem Papſte mit und beklagte ſich 
über die ſchlechte Belohnung für ſeine treuen Dienſte. Miſſaglia S. 25. 


ER 


mußten nach Neapel, die Landsknechte bei Todesſtrafe auf dem 
kürzeſten Wege in ihre Heimat.! 

Bevor Medici die 2000 Mann für Venedig von den Bündnern 
bekam, mußte er mit ihnen endgültig Frieden ſchließen. Dieſer 
kam am 12. September unter Frankreichs Vermittlung in Davos 
(Thaffas) zuſtande und wurde in castro Mussii am 17. Sep⸗ 
tember ratifiziert. Die Beſtimmungen desſelben ſind folgende: 


1. Die beiden Parteien verpflichten ſich, einen guten, unantaſt⸗ 
baren, unverletzlichen und ewigen Frieden zu halten (bona 
integra, inviolabile et perpetua pace). | 

. Gegenfeitig wird freier Handel und Verkehr gewährt. 

Medici verſpricht, ſowohl die Bündner als ihre Untertanen 
„de qua et de la de monti, maxime quelli de Chiavenna 
et Valtelina“ nicht mehr zu beläſtigen. 

4. Keines will des andern Feinde in ſeinen Grenzen dulden. 
5. Für die Bezahlung der zweiten 5500 Dukaten, welche durch 

den Papſt und Venedig erfolgen ſolle, müſſen die Boten der 
Bündner Bürgſchaft ſtehen. 

6. Beide Parteien verpflichten ſich, durch ihr Gebiet keine Truppen 

paſſieren zu laſſen, welche dem andern zum Nachteil gereichen, 

außer ſolche der Bundesgenoſſen.? 
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Hatte Medici jetzt mit den Bündnern eine Zeitlang Frieden, 
ſo hatte dafür ſeine Freundſchaft mit den Eidgenoſſen ſeines 
Dieners wegen einigen Schaden gelitten. Auch berichtete der Vogt 
von Lauis? Ende Dezember, daß Medici gedenke, das Schloß 
Valzol, das den Eidgenoſſen gehörte, zu erobern. Einen Monat 
ſpäter brachte der Müſſer es auch ſamt einer Inſel im Langenſee 
in ſeine Gewalt und zwang die Bewohner, „ihm zu ſchwören“.“ 
Sein rückſichtsloſes Vorgehen entſchuldigte er mit den Worten, 
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daß dieſe Stücke ſonſt in die Hände der Spanier gefallen wären. 
Auch erſchwerte er den Salzkauf der Leute von Lauis und Lug⸗ 
garis durch unerhörte Zölle." Die Eidgenoſſen wollten Valzol 
und die Inſel als „offene Häuſer“ nicht gerne an Muſſo verlieren 
und doch wollte man ihm nicht hart begegnen. So waren denn 
am Tag von Luzern am 5. Juni 1527 die meiſten Orte für 
freundliches Entgegenkommen gegen ihn, da er jetzt nicht zu ver- 
achten ſei.? 

Leicht können wir den Grund dieſes Verhaltens der Eid— 
genoſſen gegen einen Räuber ihres Gebietes erraten, wenn wir 
bedenken, daß Mediei immer noch im Dienſt der Liga ſtand und 
als Bevollmächtigter derſelben in der Schweiz Truppen warb. Er 
hatte durch ſeinen Clevnerkrieg einen „großen namen und macht 
überkommen; derhalben jm nit alleyn Sforeia und die Venediger 
richlichere beſoldung gaben, ſonder der Künig von Franckrich ſchetzt 
jn ouch geſchickt, daß er jn mit eim gewaltigen huffen fuoßvolcks 
vor an ins Herzogthumb Meyland ſchickte“.“ Einen Mann aber, 
der über ſolche Macht und Mittel verfügte, wollten die Eidgenoſſen 
damals nicht vor den Kopf ſtoßen, da man eben mit Frankreich 
wegen großer Aushebungen verhandelte. Auch habe Mediei, ſagt 
Miſſaglia, ihnen ſehr imponiert, weil er durch große Taten glänzen 
wollte.“ Muſſo war denn auch über dieſe Stimmungen in der 
Eidgenoſſenſchaft immer gut unterrichtet und handelte demgemäß. 
Schon am 26. Juni 1527 konnte er an Venedig berichten, die 
Eidgenoſſen hätten beſchloſſen, der Liga 10000 Mann über Jvrea 
und Bergamo zuzuſchicken.“ 

Medici erwartete die öſtlichen Truppen ſehnlichſt. Mit ſeiner 
Felſenburg nicht mehr zufrieden, hatte er ſich nach einem würdigeren 
Sitze umgeſchaut (magis digna domicilia exquirens sibi). Sein 
Blick war auf das ſchöne Schloß Monguzzo in der fruchtbaren 
Brianza gefallen, darin Aleſſandro Bentivoglio wohnte, „als in 
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ſinem eygen huſe und beſorget ſich nüt verglichen". Doch was 


kümmert dies Medici! „Mit wenig knechten durch liſt und be— 


hendigkeyt“ wurde „Mongutz“ genommen, befeſtigt, das umwohnende 
Volk unterworfen und zu Kriegsübungen gezwungen. Die Ver— 
teidigung übertrug er einem ſeiner Brüder. Bald aber ſchickte 
der kaiſerliche General, Anton de Leyva, Ludwig Belgiojoſo mit 
einer Schar zur Wiedergewinnung des Schloſſes aus. So kam 
denn bald der Bericht zu Muſſo, daß ſein Bruder hart bedrängt 
ſei und ſich ergeben müſſe, „wo im und den ſinen nit entſchüttung 
zuokomme“.! Darauf wandte ſich Medici an Uri, Schwyz, Glarus 


und Graubünden um Hilfe, und da er von Franz J. als Führer 


über dieſe Söldner beſtellt war, wurde es ihm leicht, ſie auch für 
dieſen Privatkrieg zu verwenden. Er konnte 3000 Urner und 
Graubündner am Comerſee in Empfang nehmen, denen ſpäter 
noch Schwyzer und Glarner folgten, entſetzte mit ihrer Hilfe 
Monguszo, wobei etwa 100 Kaiſerliche auf dem Schlachfelde blieben. 
Nachher wurde auch ein Angriff auf Mailand gewagt.? 


Wir find über die Marſchordnung der Schweizerſöldner des 
Zuges von 1527 genau unterrichtet durch Rechtsverhandlungen, 
welche i. J. 1550 zu Peterlingen auf einem Marchtag zwiſchen 
dem König von Frankreich und den Anſprechern aus der Eidgenoſſen— 
ſchaft ſtattfanden. Beim Aufbruch für Franz I. wurde den Haupt— 
leuten bei Verluſt des Soldes geboten, der Gefahr wegen ſich durch 
das Wallis zum großen Zuge Lautrecs zu begeben. Medici iſt 
es dann wahrſcheinlich mit großen Verſprechungen doch gelungen, 
einige Hauptleute der öſtlichen Orte, von denen wir Troger, Gisler, 
Camill de Burgo, Schmid und Dietegen von Salis mit Namen 


kennen, zu bewegen, die Route über den Comerſee einzuſchlagen 


und ihm Hilfe zu bringen. Sie mußten ihren Ungehorſam dann 
allerdings damit büßen, daß ſie jeder Entſchädigung für ihre 


Niederlage bei Carate, die darauf folgte, verluſtig gingen, weil 


man ihnen vorwarf, daß ſie ja nicht in des Königs, ſondern in 
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Medicis Dienſten geſtanden hätten.. — Am 30. Juni zog dann 
Lautree über die Alpen und mit ihm 10,000 Schweizer.? 

Am gleichen Tage finden wir auch Mediei „ieztan ſo dörſtig“ 
mit ſeinen 24 Fähnlein Schweizern auf dem Marſche nach Mai⸗ 
land, „um dem Leva, der zuo Melegnano lag, zuovorzukommen“.“ 
Bei Carate, eine Meile ob Monza und vierzehn Meilen von 
Mailand entfernt, wurde „ein Heerläger an eim unbewarten ort“ 
aufgeſchlagen und dabei verſäumt, Wachen auszuſtellen. Leyva 
aber von Medieis Plane unterrichtet zog nach Mailand, und „wie 
er erſpehet, daß der caſtellan ſo nah und unbewart lag“, eilte er 
und Kaſpar von Frundsberg „ſtil bi nacht“ mit ihren Haufen 
herbei, „mit wyſſen hemdern vnd huben vber die harneſch be— 
kleidet“.“ So überfielen fie „den caſtellan und fin ſorglos volk 
ſo geh, daß der caſtellan kum entrit und der Eidgnoſſen obriſter 
hoptman, aman Troger von Ure, kum ab dem bet im hemd entran“. 
Als die Eidgenoſſen „der fyenden innen worden“, ſammelten ſie 
ſich aus den Häuſern auf einer Ebene, welche in einer Vertiefung 
lag und „mit zeunen vmbgeben war. ber, ob fie wol ire Schlacht— 
ordnung machten, ſo waren ſie doch an einem tiefhen orte, gleich 
als in einem kerker beſchloſſen,' konten ſich derhalben nicht wehren, 
worden erſchlagen vnd gefangen, jedoch vil außgenommen, die im 
Anfang gemerckt, daß der Müß geflohen were vnd ouch geflohen 
waren“. 

Zweihundert Urner und Bündner haben hier ihre Nachläſſig— 
keit und Medieis Feigheit mit dem Tode gebüßt. Die Glarner 
und Schwyzer, welche man erwartete, waren noch „bi einer mil 
dahinden beliben“. — Unter den Gefangenen, welche man nach 
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Mailand führte, waren auch Leute aus Lugano und Cleven, von 
denen man ein hohes Löſegeld verlangte.! 

Medici warf natürlich ſpäter alle Schuld auf der „Eid— 
gnoſſen ungehorſame und ungwarſame, daß ft, ungeachtet ires un— 
verdroſnen, geüebten viends, der als ein wiſer kriegsfüerer keinen 
anlas unbedacht vallen lies, ire ſorg an win und wag? ſatzten, 
und ouch dahar, on wunder, winwags ſpot zuom ſchaden en— 
pfiengen, wiz zuo léren“. — Die Nachricht von dieſer Niederlage 
drang ſchnell über die Alpen und ſchon am 9. Auguſt richtete 
Bern an ſeine Leute im franzöſiſchen Lager folgende Mahnung: 
„Diewil und aber ſölicher unfall uß unbehoutſame komen und ent— 
ſprungen, und wir daby vernehmen, daß die knecht under üch mit 
ſufen und trinken ſich unordentlich halten, und ſo ſi wachen ſölten, 
daß ſie dafür ſchlafen, haben wir ſölichen unfal üch nit können 
verhalten.“? 

Während Leyva mit „unſeglicher fröud“ in Mailand einzog, 
ſann Mediei auf neue Taten. Seinen Zorn gegen die Spanier, 
denen er unterlegen, ließ er nun an ihrem Beſitz, dem Gebiet 
von Como aus. Er brandſchatzte die Dörfer, und wer ihm nicht 
große Summen bezahlen konnte, wurde gefangen geſetzt, ſo daß 
die Kerker von Bauern und Vornehmen wimmelten.“ 

Nachdem zwei Monate ſeit dem Unglück von Carate ver- 
floſſen und ſich der Zorn über den gewiſſenloſen Führer in der 
Eidgenoſſenſchaft etwas gelegt hatte, fand Medici es auch für gut, 
ſich bei den Eidgenoſſen offiziell ihrer Verluſte wegen „mit vil 
und mängerley worten und inzügen“ zu entſchuldigen. Er fand 
aber wenig Glauben, denn „min herren, die botten,“ ſchreibt 
Schultheiß Golder von Luzern, „hieltend nit zum höchſten uf ſini 
wort; dann etlich redtind: er iſt nit glasluter.“' Die Eidge— 
noſſen waren eben in letzter Zeit mehrmals das Opfer ſeiner 
Ränke geweſen. 


1 E. A. IV Ie, 130, XIII, und Jovii, Historie S. 92. 
2 Spiel; Anshelm V, S. 212. 

ri. 

* Ben. Jovius, Historie, Thesaur. Gr&vii VIII, S. 94. 
not. V 39, Lund E A. IV La, 485a,.1. 
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Jenes Schloß Valzol, in deſſen Beſitz er ſich eigenmächtig 
geſetzt, hatte er nur behalten, daß er es „verſeche und zuorüſt 
mit gſchütz, ſpyß und lüten“, trotzdem die Eidgenoſſen beſtimmt 
von ihm verlangt hatten, daß er es ſchleife.! Auch hatten fie 
ernſtlich mit ihm geredet wegen des Salzverkaufs, den er ihren 
Untertanen ſo ſehr erſchwerte; aber dies hatte gar „wenig be— 
ſchloſſen“; ja er verlangte zuletzt, daß man das Salz bei ihm 
kaufe, um jo Betrügereien zu vermeiden.” Als man in Bellenz 
einen Überfall von ſeiner Seite befürchtete, gab er ſich als den 
Beleidigten und verbat ſich ſolch ungerechte Verleumdungen.“ 

Ein billiges Verſprechen ſollte dann die Eidgenoſſen für alle 
ſeine Übervorteilungen entſchädigen. Da er momentan ein heftiger 
Feind der Spanier war, verſprach er den Eidgenoſſen gerne, für 
den Kriegsfall ihnen gegen dieſe mit 800 Hakenbüchſen zuzuziehen.“ 

Durch ſeine Zölle und die Brandſchatzungen auf comenſiſchem 
Gebiet hatte er wieder das nötige Kapital ſich verſchafft, das die 
Führung eines neuen Krieges verlangte. Bot ſich ihm nicht ſelbſt 
eine Gelegenheit zum Beginn eines ſolchen, nun — ſo riß er ſie 
eben vom Zaune. „Uff daß er nit müſſig were,“ ſagt Rümlang, 
„belagert er Leueum mit 600 Mannen, denn er hielts dafür, es 
were jm ein geſchickts ſtettlin.““ Indem er aller Schiffe auf dem 
See ſich bemächtigt hatte, hielt er eine Entſetzung Leecos durch 
die Spanier für ausgeſchloſſen. Da machte ſich aber Leyva aus 
Mailand auf, nahm Medieis Schloß Olginate an der Adda ein 
und ſchickte einen ſeiner Hauptleute gegen den Müſſer ſelbſt. Dieſer 


aber hatte mit ſeinem mailändiſchen und venezianiſchen Kriegsvolk * 


alle Zugänge, „die ſonſt der rauhen gepirg und gelegenheit halben 
gar vbel zu paſſieren waren, eingenommen vnd verwart“. Aber 
die Kaiſerlichen beſetzten den Berg gegenüber Lecco, und nachdem 


ſie an vielen Stellen vergeblich verſucht, hindurchzudringen, nahmen 
ſie endlich den rauheſten Paß ein, den die Venezianer verteidigten. 


E. A. IV 1a, 459 d und 481c. 
ibid. 459 d und 485a, 3. 

ibid. 481 d und 485 a, A. 
ibid. 482 zu n. 

8. 39. 
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Da ſie ſich aber nicht bewährten, warf ihnen Medici vor, fie 
hätten ſich durch Sforza beſtechen laſſen, der Lecco nicht gerne 
im Beſitze Muſſos ſah. Medici war gezwungen, von der Be— 
lagerung Leccos abzuſtehen.! 
Was aber ſeiner Gewalt verſagt war, das wollte er durch 
Liſt und Diplomatie gewinnen. Morone kam ihm dabei wieder 
zu Hilfe. Um Medieis Gunſt zu erwerben, gab er Leyva den 
Rat, ihn durch große Verſprechungen zu den Kaiſerlichen hinüber— 
zuziehen. Was mochte dem ehrgeizigen Kaſtellan lieber ſein, als 
den Namen eines Schloßvogtes mit dem Titel eines Grafen zu 
vertaufchen! Dieſer, ſowie der Beſitz Leccos und anderer Orte 
wurde ihm in Ausſicht geſtellt, wenn er zum Kaiſer übertrete. Er 
entſagte der Liga und ſeinem Herzog und wurde Graf von Muſſo 
und Lecco.? Leyva erteilte ihm im Namen des Kaiſers (caesaris 
auctoritate) die Befugnis, dieſen Titel zu führen. Medici be- 
zahlte ihn mit 30000 Dukaten und 3000 Säcken Korns, die er 
nach Mailand ſandte an den kaiſerlichen General, der die Stadt 
ſchon völlig ausgeſogen hatte. Auch mußte er ſich verpflichten, 
künftighin mit allen ſeinen Truppen und Hilfsmitteln dem Kaiſer 
zu dienen. Zum Zeichen hierfür heftete er ſich und ſeinen Leuten 
ſtatt des roten Kreuzes, das er bisher als Mann des Herzogs 
getragen, das weiße Kreuz des Kaiſers auf.“ 

Im Lager der Liga und in Venedig war man über die Ver— 
handlungen Medieis und ſeine Schwenkung nicht immer genau 
unterrichtet. Hatte man zuerſt beſorgt, er ſei im Kampfe bei 
Carate umgekommen,“ ſo waren die Befürchtungen bald ganz 

anderer Art geworden. Schon Ende Auguſt traute man ihm trotz 
ſeiner Feindſeligkeiten gegen die Spanier nicht mehr, und Venedig 
erhielt aus dem Lager von Marignano den Bericht, daß Medici 


ae ©: 33. 
2 ibid. «Mussi Demarchum appellat.» Ripamonte S. 723. Leva gab 
ihm auch das Eſchental. Cysats Collectanea A, Fol. 309. 
3 Guicc. S. 433 und Ripamonte S. 723. 
Sanuto XLV, S. 580. Noch am gleichen Tage lief dann die Nachricht 
ein: Come la cosa di castelan di Mus non & si granda; lui è salvo. ibid. 
8. 582. 
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ſpaniſch geworden ſei.! Doch mag dieſer, ſowie eine Bejtätigung 
vom 31. September 1527 verfrüht geweſen und dem Mißtrauen 
gegen den flüchtig gewordenen Anführer entſprungen ſein, da ja 
Mediei erſt im Oktober zur Belagerung Leccos ſchritt? und das 
Abkommen mit Leyva auf April 1528 fällt.’ 

Die Gegenden öſtlich und weſtlich des Sees mußten es nun 
bitter büßen, daß Medici ſein Grafentitel fo teuer zu ſtehen ge— 
kommen war. Im Jahre 1528 ſchrieb er den Raubkrieg auf 
ſeine Fahne, um ſeine Kaſſe wieder zu füllen. Seit Beginn des 
Jahres, da er den Hafen von Lecco geſchloſſen, hatte er auch den 
Handel der ganzen Gegend in ſeiner Gewalt, da ſeine Schiffe 
den See völlig beherrſchten. Er trieb, nachdem er alles Getreide 
an ſich geriſſen und auch eidgenöſſiſche Gebiete ihres Kornes be— 
raubt hatte,“ die Preiſe ſo in die Höhe, daß bald eine bittere 
Hungersnot ausbrach und „Tag und Nacht der Jammer der 
Dürftigen und Hungernden gehört ward“. 

Zu gleicher Zeit liefen bei der Tagſatzung Klagen ein, daß 
Luzerner und Urner mehrmals von müſſiſchen Knechten ihrer 
Ochſen beraubt worden waren, welche ſie dann auf den Markt 
von Lauis trieben.“ 

War ſchon der Kaſtellan Medici ein unleidlicher Nachbar 
geweſen, jo war nun vor dem Grafen von Muſſo und Lecco,“ 
welcher ſogar Münzen mit ſeinem Bildnis ſchlagen laſſen durfte, 
gar nichts Erreichbares mehr ſicher. Die Bündner ahnten dies 
und trauten ihm nicht mehr. Sie erließen darum am 6. April 
1528 auf dem Tag zu Ilanz das Gebot, daß vorläufig niemand 
mehr als Söldner das Land verlaſſen dürfe, denn „das Veltlein 


Sanuto XLV, S. 598; Sanuto XLVI, S. 9 und 18. 

2 Sanuto XLVI, S. 256. 

Jovius, Historie. Thesaur. Gr&vii VIII, S. 94. 

E. A. IV 1a, 5091 und zu l. 

„Ut die noctuque mendicorum lamentationes et querule voces 
audirentur kame deficientinm.» Jovius, Historie S. 94. 

s E. A. IV 1a, 505 a und 517 c. 

Bullinger II, S. 354. Leyva hatte ihm dieſen Titel ſchon 1528 ver⸗ 
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ſprochen; Sprecher S. 145 gebraucht ihn zu frühe. 
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lage ihme ſtäts wägen gelegener nachbarſchaft, ſodann auch wägen 
ſonderlicher Lieblichkeit in ſeinem Sinn “.! 
Aber auch auf die eidgenöſſiſchen Vogteien war fein Augen- 
merk gerichtet. So berichteten die Basler Geſandten auf der 
Jahrrechnung zu Baden am 22. Juni, daß ſie aus ſicherer Quelle 
erfahren hätten, daß Medici Stegleitern machen laſſe, um die 
Schlöſſer Lauis, Luggaris und Bellenz zu ftürmen. ? 
| Medici war aber vorläufig noch vollauf im Oſten beſchäftigt. 
Er hatte lange ſchon beabſichtigt, ſein Gebiet über das reiche 
Valſedrina hin bis Bergamo auszudehnen. Da auch Leyva Ab— 
ſichten auf Bergamo hatte, unternahmen ſie anfangs Juni einen 
gemeinſamen Zug gegen dieſe Stadt.“ Weil er aber erfolglos 
war und, wie es ſcheint, zwiſchen den beiden Streit ausbrach, 
trennten ſie ſich. Medici mochte es lieber ſein, ſeine etwaige Beute 
nicht teilen zu müſſen (denn leer wollte er auf jeden Fall nicht 
heimkehren). Er ſuchte darauf das benachbarte Valbembrana 
heim und machte dort eine unermeßliche Beute an Waren und Geld 
(60000 Dukaten), welche ihm die Truppen der Liga vergebens 
abzujagen verſuchten.“ Er war aber doch gezwungen, mit ſeinen 
neun Fähnlein bei Zogno eine feſte Stellung einzunehmen. Dort— 
hin ſchleppte er auch als Gefangene die vornehmſten Talbewohner 
beiderlei Geſchlechtes und erpreßte von ihnen ungeheure Löſegelder.“ 
| Auf dem Rückwege verſuchte er noch mit einem Handſtreiche 
Bergamo zu nehmen. Nachts beſetzte er eine über der Stadt gelegene 
offene Kapelle und wandelte ſie zur Feſtung um. Ein alter Diener 
der Stadtwache, den er für ſeinen Plan gewonnen hatte, wollte ihm 
bei der Überrumpelung der Stadt behilflich ſein. Doch die Rückkehr 
des mißgünſtigen Leyva machte den Streich unmöglich.“ — Mediei 
iſt denn auch im gleichen Jahre noch dieſem Verbündeten untreu 
geworden, indem er ihn vieler Leute und guter Geſchütze beraubte.“ 


Bullinger 519 a, 2 und Sprecher S. 145. 

Eidgen. Abſchiedſchriften D 5, B. St. A. und E. A. IV I a, 547 v. 
Sanuto XLVIII, S. 15 und Miſſaglia S. 60. 

Sanuto XLVIII, S. 94 und 97 «grandissima robaria et cararia>. 
«zentilomeni et zentildone». ibid. S. 99 und 100. 

ibid. S. 103, 106, 112 und Miſſaglia S. 60. 

Guicc. S. 445. 
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So hatte er bald die nötigen Mittel zu einem neuen Er⸗ 
oberungskriege wieder beiſammen: das Objekt war wieder das 
gleiche, der Plan zu ſeiner Gewinnung längſt gemacht und ſeine 
Ausführung genügend vorbereitet. — Bei den Friedensverhand⸗ 
lungen von 1526 war als Geſandter Bündens auch Theodor 
Schlegel, der Abt zu St. Luzi in Chur, nach Muſſo gekommen 
und dort in freundſchaftliche Beziehungen zu Medicis Bruder, 
Angelo, getreten, der damals Erzprieſter zu Mazzo im Veltlin 
war. Die beiden Männer verſtanden einander gut als Eiferer 
ihres Glaubens und mögen ſich auch in ihren reformationsfeind⸗ 
lichen Plänen begegnet ſein, was ja am beſten ihr Briefwechſel 
weiſen würde, der uns wohl bezeugt, aber nicht erhalten iſt. Schlegel 
war die Stütze des Katholizismus in Graubünden und ein bitterer 
Feind der Reformation, wie uns ſeine Rede an der Disputation 
zu Ilanz (1526) zeigt. | 

Der damalige Biſchof von Chur, Paul Ziegler, hatte ſich im 
Unmut über die Fortſchritte der Reformation in Graubünden nach 
Fürſtenburg im Tirol zurückgezogen und es ging die Rede, er ſei 
willens, zu Gunſten Angelo de Medieis auf den biſchöflichen Stuhl 
zu verzichten. Man vermutete nun, daß Angelo, welcher ſeine 
Schweſter Klara auf ihrer Brautfahrt nach Ems durch Grau⸗ 
bünden begleiten wollte, bei dieſem Anlaß mit Gewalt die Biſchofs⸗ 
würde von Chur an ſich zu reißen gedenke. Schlegel wurde, als | 
Vermittler in dieſer Sache bezichtet, am 1. Januar 1529 verhaftet 
und gleich auf die Folter geſpannt. Trotz ſeiner Standhaftigkeit, 
womit er auch bei den entſetzlichſten Qualen? den Verdacht des 
Landesverrates von ſich abwies, haben ihn die Bündner als ſchuldig 
erkannt und ihm „in der kuten ſin houpt laſſen abſchlahen“ und 
haben jo „tief ins babſt friheit griffen“. | 


' Füeßlin, Beiträge I, S. 351. — Ich muß dieſen Schlegel-Handel der 
Vollſtändigkeit halber hier berühren und verweiſe im übrigen auf die eingehen- 
den Darſtellungen von Moor, Geſchichte Graubündens II, S. 109 ff.; von Monti 
in Kath. Schweizerbl. I, S. 227; Kind, Reform. d. Bist. Chur und Como, S. 51. | 
Leſen wir den Bericht eines Augenzeugen, fo müſſen wir uns dieſes 
Schandflecks der bündneriſchen Reformation ſchämen. Kath. Schweizerbl. I, S. 273. 
e Anshelm V, S. 378. | 


1 


Der Prozeß gegen dieſen Mann, der als Katholik und als 
Parteigänger Medieis den doppelten Haß ſeiner Peiniger auf ſich 
geladen hatte, hat über die Landesgrenzen hinaus großes Auf— 
ſehen erregt und auch die Mißbilligung vieler Proteſtanten er— 
fahren. Der Haß der V Orte aber gegen alle Anhänger der 
neuen Lehre wurde dadurch geſchürt und wohl zum Trotz zeigten 
ſie ſich von da an gegen Muſſo freundlich und gaben gleich darauf 
ſeiner Schweſter durch ihr Gebiet und bis gegen Feldkirch ein 
ſtattliches Geleit. Und Medici glaubte nun einen Grund gefunden 
zu haben, die „ewige Richtung“ mit ſeinen Nachbarn zu brechen 
und bat in dieſem Sinne die Eidgenoſſen, es ihm nicht übel zu 
nehmen, wenn er die Bündner mit Krieg überziehe. ? 

Es ging denn auch ſchon im März 1529 die Rede, Muſſo 
ſei bereit, die Bündner mit 3000 Büchſenſchützen in Atem zu 
halten und ſie dadurch, wenn der Glaubenskrieg ausbreche, an 
ihr Land zu bannen. Wir wiſſen denn auch, daß er wirklich 
ſchon im Mai ſoviele Landsknechte in ſeinem Dienſt hatte und, 
weil die Zeit noch nicht gegeben ſchien, nach Norden loszubrechen, 
beabſichtigte er, Como einzunehmen.“ Doch begann er den Bau 
eines Turmes bei Archeto am Weg ins Veltlin und auf bündne— 
riſchem Boden und gab ſo ſeinen nördlichen Nachbarn ſeine Pläne 
in nicht mißzuverſtehender Weiſe zu erkennen. Dieſe, davon unter— 
richtet, ſetzten ſofort (anfangs Juli) einen Tag zu Morbegno im 
Veltlin an zur Prüfung der Angelegenheit, und wir hören aus 
dem Bericht eines bergamaskiſchen Edelmannes, welcher ſie dort 
verſammelt ſah, daß ſie noch in derſelben Nacht an Mediei ein 
Schreiben erließen mit der Aufforderung, vom Bau dieſes Turmes 
abzuſtehen. Seine Antwort war aber eine beharrliche Fortſetzung 
mit 400 Schanzarbeitern. Auch der kurz nachher geſchloſſene 
Waffenſtillſtand änderte nichts daran. Eine Aufgabe, die er im 
Süden für ſeine Truppen gefunden, bewog ihn dann, ſelbſt Friedens— 
vorſchläge zu machen: Er wolle den Bau des Turmes einſtellen, 


Da man „schlecht urſachen wider ihn ghept“. Val. Tſchudi 118. 
2 E. A. IV 1 b, 5b. 

Sir II, 114 b 

4 Sanuto L, S. 248. 
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wenn die Bündner dafür feinen Schwager Ems mit 25 Reitern. 
und den Landsknechten, die er noch dingen werde, durch ihr Ge— 
biet ziehen laſſen. Dieſe aber trauten ihm nicht und nahmen 
darum gern das Anerbieten der Liga an, welche ihnen 300 Krieger 
zur Unterſtützung gegen Mediei und zum Schutze ihrer Täler 
ſenden wollte.! 1 

Der Geſandte der Liga, welcher am 21. Juli nach Italien 
zurückkehrte, berichtete, daß die bündneriſche Tagſatzung geneigt ſei, 
mit dem Kaſtellan einen Waffenſtillſtand von drei Monaten zu 
ſchließen, da er vom Bau des Turmes ablaſſen wolle. Medici 
fühlte ſich eben noch zu ſchwach und erwartete ſtündlich Wolfdietrich 
von Ems.? Daß er aber ſogleich nach deſſen Eintreffen los⸗ 
ſchlagen wollte, beweiſt am beſten das damals an die Statthalter 
feiner Länder erlaſſene Dekret, daß ſie beim erſten Trommelſchlag 
mit ihren Leuten gerüſtet ſein müßten.“ | 

An die Verhandlungen mit den Bündnern kehrte er fich nicht, 
wahrſcheinlich weil dieſe nichts von einem Durchzug des Ems 
wiſſen wollten. So ließ denn Medici fleißig am Turme weiter 
arbeiten, aber nicht mehr von außen, ſondern nun von innen (in 
cavo). Dabei beklagte er ſich fortwährend, daß Ems durch die 
Bündner am Werben gehindert ſei. Dieſe erfuhren von Medicis 
Lift beim Turmbau, ſchickten ſechs Kommiſſäre nach Chiavenna, 
welche ſich vergewiſſerten, daß er „secretamente“ arbeiten laſſe 
an dem Werke, an das er keine Hand mehr legen durfte. Sie 
ſchrieben ihm, daß er innert fünf Tagen den Turm zerſtören müſſe, | 
andernfalls ſie dies ſelbſt beſorgen würden.“ 

Schon boten die Bündner nun 1500 Mann im Veltlin und 
Cleven auf, um ihre Drohung auszuführen. Medici hatte ſich 
auf Muſſo zurückgezogen und nur 200 Mann zur Bewachung bei 
Archeto zurückgelaſſen. Er wußte, daß alle Bündner bereit ſeien, 
ihm ins Land zu fallen. Diejenigen im Dienſte Venedigs ver⸗ 


1 Sanuto LI, 8 , ,, a 
? «aspetar suo cugnado il marchese di Nemps di bora in hora. 
ibid. S, 166, | 
che ad uno suono di tamburino siano in ordine.» ibid. S. 166. | 
«ultramente andariano loro a ruinarla.» ibid. S. 239 und 216. 
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langten ihren Abſchied, da ſie argwöhnten, die Signoria halte zu 
Muſſo. Mit Schrecken vernahm dieſer die Nachricht, daß ſogar 
die Eidgenoſſen ſich freiwillig anerboten hätten, gemeinſam mit 
den Bündnern gegen ihn zu ziehen.! 

Es waren nämlich vor der Tagſatzung am 4. Auguſt ſechs 
bündneriſche Geſandte erſchienen und hatten ihre Klagen über 
Medici vorgebracht mit der Bitte, im Kriege, der jetzt unvermeid— 
lich ſei, ein getreues Aufſehen zu haben. Die Nachricht von einem 
neuen großen Ochſenraube Muſſos zu Ungunſten eines Luzerners 
war auch nicht dazu angetan, die von den Eidgenoſſen geplante 
Vermittlung zu fördern.? 

Die Regelung der italieniſchen Angelegenheiten durch den 
Kaiſer und die Verhandlungen mit demſelben hielten Mediei nun 
einige Zeit in Atem und verhinderten ihn, die Fehde gegen ſeine 
Gegner zu eröffnen. Karl V. hielt ſich im November 1529 bis 
Februar 1530 zu Bologna auf, wo er am 24. dieſes Monats ge— 
krönt wurde. 

Laut dem Frieden mit der Liga wurde Sforza wieder in 
ſein Herzogtum eingeſetzt. Er mußte dafür dem Kaiſer eine jährliche 
Zahlung von 110000 Dukaten und eine einmalige von 200000 Du— 
Taten leiſten.“ Bei der neuen Belehnung erhoben ſich nun Medicis 
wegen Schwierigkeiten. Er, wie auch zwei andere Grafen ſeiner Art 

wollten als ſelbſtändige Potentaten, unabhängig vom Herzog von Mai— 
land, ihre Gebiete beherrſchen und als ſolche auch im Friedensvertrag 
aufgeführt ſein.“ Sforza aber wehrte ſich beim Kaiſer dagegen und 
hatte von ihm ſchon die Erlaubnis erhalten, daß er die Eroberungen 
Muſſos „zuo der camer Meyland innemmen“ dürfe.“ Medici 
aber wollte ſich dieſer Verfügung nicht unterziehen und ſuchte ſich 
einen Gefährten, mit dem er nicht erfolglos vor dem Kaiſer er— 
ſcheinen mußte. Leyva, der ſich natürlich einen Teil des Erfolges 


I Sanuto LI, S. 239 und Sanuto LII, S. 103. 

2 E. A. IV 1b, 146 a und b, 147. 

Er mußte ſich deshalb ſogar nachher eine Leibwache verſagen; ſ. Bollett. 
Ktorico 1897, S. 24. 

* <come signori segregadi dal stato de Milano.» Sanuto LII, S. 376. 

ibid. S. 376 und Bullinger II, S. 353. 
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feiner Fürbitte ſicherte, war hierzu erbötig. Er mußte ſich zu⸗ | 


gleich bei feinem Herrn für das anſehnliche Neujahrsgeſchenk von 
100000 Dukaten (nebſt hohem Jahresgehalt) bedanken. Wir 


finden ihn und alſo auch Medici nachweisbar am 5. Februar in 
der Krönungsſtadt.! 


Dieſer gelangte nun mit der Bitte an den Kaiſer, ihm die 
Schlöſſer und Gebiete, welche er jetzt regiere, geſchenkweiſe als 


erbliches Eigentum zu überlaffen.” Schon vorher war der Kaiſer 


durch „ettlich biſchoff und pfaffen, die Marx Sittichen von Emps 
guot günſtig warend und den Medieis ouch liebetend“ beredet 


worden, ſeine Konzeſſionen an Sforza zu annullieren. Angelo 
de Medici war eben auch da im Gefolge des Papſtes. So gaben 
denn die Kardinäle und Biſchöfe Karl V. „glatt für, wie der herr 
zuo Müß were ein guoter allter Chriſt und dapfferer kriegszmann, 


der mitt der zyt an die Schwytzeriſchen kätzer, ſy ußzuoruten, zuo 
gebruchen were, ouch hievor ſin beſtes hette gethan, alls könig 
Franciscus zuo pauy gefangen“. 


Der Kaiſer aber kam trotzdem Medieis Wünſchen nicht völlig 
entgegen. Sein perſönliches Eigentum wurde nicht erblich gemacht. 


Als Entſchädigung gab er ihm den Markgrafentitel, und Bullinger 


bemerkt hierzu höhniſch: „Alſo ward vB einem Scherer ein herr 


licher Marggraff.““ Der Kaiſer hatte Sforza ſein Verſprechen ſomit 
gehalten, ſandte aber zugleich den Biſchof von Vercelli an den 
Herzog mit der Aufforderung, daß er mit Mediei betreff ſeines 


Verhältniſſes zum Herzogtum einen annehmbaren Vertrag ab- 
ſchließe. Muſſo nahm aber die Bedingungen, die Sforza ſtellte, 
und die ihn in ſeinem Beſitz eingeſchränkt und große Summen 


von ihm gefordert hätten, nicht an, weshalb ein Krieg zwiſchen 


den beiden auszubrechen drohte. Schon ließ der Kaſtellan ein 


großes Schiff ausrüſten, um Como zu erobern; es gelang aber 


dem Herzog, es „zuverhawen“. Das Veltlin gelüſtete ihn aber 


— 


Sanuto LII, S. 581 und Ripamonte S. 728. 
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Bullinger II, S. 354. 
Bullinger II, S. 354. Leyva hatte ihm dieſen Titel ſchon 1528 ver- 
ſprochen. Sprecher S. 145 gebraucht ihn zu frühe. 
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« munere concessuque Regio posteri etiam ipsius.» Ripamonte ©. 728. 
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doch mehr als Como, und mit dem Herzog wollte er's doch nicht 
ganz verderben, um gegen die Bündner freie Hand zu haben. Er 
erſuchte deshalb den Herzog von Savoyen, ſich durch ſeinen be— 
währten Diplomaten, den vorgenannten Biſchof von Vercelli, für 
ihn bei Sforza zu verwenden. So kam es zu einem Waffenſtill— 
ſtand von ſechs Monaten und Medici verſprach, die „bona ami— 
citia“ des Herzogs gut zu bezahlen. ! 

Der Kaſtellan hatte in Bologna dem Kaiſer den Plan vor— 
gelegt, den Bündnern das Veltlin wieder wegzunehmen und an 
Habsburg zu reißen. Zur Ausführung bezeichnete er ſich als den 
paſſenden Mann und anerbot dem Kaiſer, falls er ihn nachher 
mit dieſen Gebieten belehne, die Summe von 100000 Dukaten. 
Die Antwort Karls kennen wir nicht; jedenfalls iſt ſie mehr er— 
munternder als abwehrender Natur geweſen, denn kaum war der 
Müſſer heimgekehrt und mit dem Herzog im Frieden, ſo traf er 
die umfaſſendſten Vorbereitungen zu einem langen Kriege. ? 

Auch diesmal ging er mit abgefeimter Liſt vor. „Hätten 
ihm die Bündner alle ſeine Feſtungen zerſtört, ſo wolle er jetzt 
eine errichten, welche der Eroberung des Tales wert ſein ſoll,“ 
ſagte er.“ Sein Hauptmann Ferrario tauchte im Veltlin auf und 
konnte das Volk des Tales dazu gewinnen, zu Ehren des Peſt— 
heiligen San Rocco unter ſeiner Leitung eine Kapelle zu bauen. 
In der Nähe von Tirano wurden die Grundmauern dazu gelegt. 
Sie wurden aber in ſolcher Dicke aufgeführt, wie wenn ſie un— 
verkennbar einſt den ſtarken Anprall ſchwerer Kugeln aushalten 
müßten. Die Bündner ſchöpften Verdacht, hielten Wache und 
konnten einen Boten Medieis erwiſchen, der den Plan verriet. 
Der Bauleiter () der Kapelle aber konnte ſich flüchten. 

Die Bündner erwarteten jetzt den nahen Ausbruch der Krieges 
und ſahen ſich nach Bundesgenoſſen um, um womöglich die Offen- 


Mit «danari assaiy. Sanuto LIII, S. 183; Ripamonte ©. 728 ff; 
Sprecher S. 146 und Monti S. 119. 5 
2 Ich werde im nächſten Kapitel. darauf eintreten. Monti, Storia di 
Como, S. 119. 
> «ma noi pianteremo una, che ci varà l’aquisto della valle.“ Dies 
und das folgende bei Monti, S. 120. 


five ergreifen zu können. Am 16. Juni 1530 erſchien ein bünd⸗ 
neriſcher Geſandter vor dem Collegio von Venedig, um zu er— 
fragen, weſſen man ſich von dieſer Seite zu verſehen hätte im 
Falle eines Krieges gegen Mediei. Um es zu gemeinſamem Bor- 
gehen zu gewinnen, hob er hervor, was dieſer den Venezianern 
ſchon geſchadet hätte. Man entließ den Geſandten mit der Ver⸗ 
ſicherung, darüber zu beraten und dann zu berichten. Die Miß⸗ 
ſtimmung in Venedig gegen den abtrünnigen Bundesgenoſſen wurde 
noch ſtärker durch die Nachricht, daß ſein Vertreter am franzöſiſchen 
Hofe heftig gegen die Signoria intrigiere.! 

Sehr wahrſcheinlich haben die bedrängten Bündner damals 
auch bei Baſel um Hilfe angeklopft und man hat ihnen mit dem 
ſpeziellen Baslermittel geholfen, mit klingendem Gelde. Wir 
können nämlich einem Kaufbrief vom 2. Juni 1530 entnehmen, 
daß „jm namen unſerer gnedigen herren von Baſel“ der Basler- 
bürger Lienhart Siebentaler auf dem Markte zu Brescia 300 „hocken⸗ 
büchſen“ gekauft hat. Er zahlte ſie in „gold, wie es zu bres den 
louff hatt“,? machte aber die Bedingung, daß die Büchſen franko 
bis zum 8. Auguſt des laufenden Jahres nach Morben geliefert 
werden müſſen. Die Zeugen bei dem Kaufe waren Leute aus 
Bergün. Dieſe beiden Umſtände laſſen uns genügend erkennen, 
gegen welchen Gegner dieſe Waffen geführt werden ſollten. 

In Bünden war man ſich deſſen bewußt, daß man am Vor— 
abend eines heißen Krieges ſtehe. Man verhehlte ſich nicht, daß 
der kriegsſüchtige Gegner die erſte Gelegenheit hierzu vom Zaune 
reißen werde, wie Anshelm ſagt: „Das tiranniſch, pluotwillig 
herz des caſtellans ſolt noch nit fürabent haben.““ 


1 Sanuto LIII, S. 278 und 295. 


2 Für die großen Büchſen 4 fl. 10 Schllg. — 98 Fr. (nach Hanauer), 
für die kleinen die Hälfte. A. M. B. St. A. 
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Auf Muſſo wurden die letzten Vorbereitungen zum bevor— 
ſtehenden Kriege getroffen. Man ſah ſich beſonders für einen 
Gebirgskrieg vor. In Medicis Werkſtätten zu Dongo herrſchte 
ein reges Schaffen und Treiben. In ſeiner Gießerei wurden 
„ringe Stücklein, die einer auch mit einer Hand durch unwegſame 
Orth ziehen und leiten möge“, gegoſſen. In der Waffenſchmiede 
ſtanden die ledergeſchürzten Geſellen an Eſſe und Ambos und 
formten 4000 Spieße und auch Picken für die Landsknechte, die 
ihm ſein Schwager Wolfdietrich von Ems zuführen werde. Das 
Werbegeld für die Knechte hatte er ihm ſchon geſchickt.! 

Medici hatte aber auch eine anſehnliche Zahl eigener Mann— 
ſchaft. Als Sforza die Pfandſumme, welche auf Mailand und 
Como laſtete, dem Kaiſer entrichtet hatte, wurden die ſpaniſchen 
Beſatzungen dieſer Plätze beurlaubt. „Die warend an der zaal 
uff 900 ußerläßner, geüpter und fürpündiger? kriegßlüth.“ Weil 
arbeitslos, wurden ſie von Mediei um billiges Geld gedungen. 
Muſſo war einer Garniſon zu vergleichen. Neben den berufenſten 
Kriegern waren beinahe alle Handwerker und Stände vertreten, 
der Ingenieur wie der Schneider, der Prieſter wie der Geld— 


Sprecher S. 146. 
2 portrefflich. Bullinger II, S. 354. 
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wechsler. Wir finden unter dieſen Leuten auch einen Spanier, 
namens Caravacca, einen Spion von Beruf, von dem es hieß, er 
verkehre in fremden Lagern mit der gleichen Sicherheit wie im 
eigenen Hauſe. Auch einem vornehmen Bündner, Tecanus, den 
Medicis Gold geblendet hatte, begegnen wir hier. ? | 
Der Müſſer glaubte nun feiner Sache ganz ſicher zu fein. 
Es bedurfte nur noch eines Abkommens mit dem Herzog, daß er 
für einige Monate ſtille ſitze. Der Waffenſtillſtand wurde alſo 
bis Ende April verlängert und der Vertrag dem Kaiſer zuge- 
ſchickt.“ Bis dahin glaubte Medici als Sieger wieder heimge- 
kehrt zu ſein; „darumb er all fin ſinn und gedancken uff die yl 
richtet, die ſache unverſechentlich, Ee das die Pündter hillff be⸗ 
komen möchten, fürzenemmen.““ Ja, er hoffte ſogar, bevor die 
Bündner über die Berge ziehen könnten, „daſſelbig Veltlin⸗Tal 
zu überfallen vnd durlouffen, ſtett vnd Dörfer zeberouben vnd zes 
plündern, vnd die, jo er fachen wurd, umb vil gelt zebrand⸗ 
usa | 
Medici hatte noch die Anmaßung, feinen Schreiber, Kaſpar 
von Ah von Underwalden nach Chur auf den „Bundtstag“ vom 
25. Januar 1531 zu ſchicken. Dieſer „gab den Pündten vil 
guoter worten, erzeigt vil fründſchaft ſins herrn“, beklagte ſich 
aber in deſſen Namen, daß ſie dieſem nicht hätten Salpeter durch 
ihr Gebiet zukommen laſſen. Der Bündner Antwort war, daß 
ſie dies laut Vertrag nicht ſchuldig wären, weil es zu kriegeriſchen 
Rüſtungen diene, „die wie ſie vermeintend ſonſt niemand zum 
nachteil dann ihnen geſchechen mögen“. Daß aber dieſe Botſchaft 
„nit zur fründſchaft, ſonder zuo ſpäch und heimlicher praktizierung 
geſchechen ſyg, erzeigt die tat“, jagt Valentin Tschudi.“ Die 
Bündner aber merkten ſeine „tuck“, und da er kurz vorher „halen⸗ 


ſ. das vollſtändige Verzeichnis Bollett. storico 17, S. 44. 
Ripamonte S. 731. Er war nicht der einzige, der ſein Vaterland | 
verriet; vergl. Sprecher S. 147. | 

® Sanuto LIV, ©. 291. 

Cyſat, Fol. 309. 

»Rümlang ©. 48. a | 

8 Nr. 219 in feiner Chronik. | 
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barten inhin gfergget hett“, erwarteten fie nun täglich den Aus— 
bruch des Krieges. Sie ſandten darum vom „Bundtstag“ aus 
den Martin Bovelin nach Mailand, daß er ſich nach Medicis 

Plänen und des Herzogs Geſinnung erkundige. Auf dem Rück— 
weg überfielen ihn ſamt ſeinem Sohne „böſe buoben“ im Auftrag 
des Kaſtellans, „ſchleyfftend ſy in ein geſtüd und ermortend ſy 
ſchantlich und läſterlich. Johann Baptiſt Specian, Capitan juſti— 
tiae“ des Herzogs, mußte die Bündner verſichern, daß dies nicht 
im Auftrage feines Herrn geſchehen, wie der Müſſer ausgeſtreut 
hatte, ſondern daß es ihm ſehr leid ſei.! 

Nach dieſer ſchrecklichen Tat „fuor der Müſſer in yl zuo und 
ruſt ſchiff uff dem Sew, beſetzt mit ſinen böſen kriegsgurglen“, 
ſchickte ein „reiſig züglj“ nach dem Veltlin, zu erkunden, ob es 
bewacht ſei. Die Bündner hatten es, wie es ſcheint, völlig daran 
fehlen laſſen, denn auf ein Zeichen dieſer Kundſchafter hin landete 
Muſſo und überfiel „in ſchneller yl“ den Flecken Morben, nach— 
dem er „ungewarnet und unwiderſeit“ das Land durchſtreift und 
geplündert hatte. „Alda brachent ſie ein großen teil der gebüwen, 
und den teil, ſo inen füeglich was, verſachend ſi mit ſchanzen und 
werinen, daß man kum ein ſterkeren platz machen konnt; (das) 
bezügtend die, ſo es geſechen hand.“? „Sie hatten (auch) ettliche 
Läden gelegt an denen Orten, wo ſie vermeintend, daß die unſerigen 
anloufen wurden; in ſelbigen Läden und Trammen waren eyſene 
Nägel, an welchen“ dann, als die Bündner „gach und hitzig“ 
angriffen, „anfangs etliche“, welche „in großer fury zugetruckt, ſich 
an den füßen verletzt. Darnach haben ſie die Sohlen mit Kupffer 
und Eyſen beſchlagen“. 


1 Bullinger II, S. 355; Sanuto LIV, S. 341: «Laqual cosa a fato 
dolor al duca ). Stähelin, Zwingli II, S. 471 irrt, wenn er ſchreibt, die 
Geſandten ſeien aus Frankreich zurückgekehrt. 

2 Tſchudi 222. Dieſer Chroniſt fußt mit ſeinen Nachrichten über dieſen 
Krieg durchweg auf Berichten von Augenzeugen und erſchließt uns durch ſeine 
ausführlichen Darſtellungen ganz neue Geſichtspunkte. — Dazu Bullinger II, 
5 

Sprecher S. 148. Weiteres über dieſe Niederlage der herbeigeeilten 
Bündner por Morben bei Zeller S. 6. Schaller verwahrt ſich in einem Briefe 
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Voll Freude über feine Erfolge verordnete Medici „nach 
römiſcher Sitte“! einen Dankgottesdienſt von dreitägiger Dauer 
und ging ſelbſt zur Kirche, um zu beten. Alle Geiſtlichen und 
Mönche des Tales wurden zur Teilnahme aufgeboten. Auch richtete 
er gleichzeitig an den Kaiſer, den Senat von Venedig, den König 
von Frankreich, an alle Fürſten Italiens und beſonders an den 
Papſt ein Schreiben des Inhalts, daß er nun im Begriffe ſei, 
die Italien feindliche Nation der Bündner zu bekämpfen und zu 
ſchlagen, welche ſich neuerdings auch mit der giftigen Lehre Luthers 
beflecke.? 

Es war aber noch nicht ſo weit. Für Medici kam nun eine 
Enttäuſchung nach der andern. Die erſte war eine Niederlage 
feiner Schiffsmannſchaft vom Clevnerſee (lago di Mezzola, ſüdl. 
von Cleven), welche eine Proviantkolonne der Bündner auf ihrem 
Wege von Cleven nach Morbegno angriff. Tſchudi erzählt dieſen 
Überfall folgendermaßen: „Derwyl begab es ſich am hochen Dons⸗ 
tag, was der 6. tag Aprellen, daß ſi etliche proviand von Cläven 
ins Veltlin fertigen woltend. Diewyl aber die Müſſiſchen den 
See gewaltiklich inhattend und ſtäts mit iren grüſten ſchiffen da 
hieltend, zuodem den weg am ſee gebrochen hattend, was es gfar— 
lich da zuo wandlen. Darum begleiteten fie die, jo proviand 
truogend mit zweien fendlinen knechten, jo zuo Cleven gelegen 
warend. Da ſi nun kamend zu eim dörfli Novate, lagend 
die fändli mit dem größern teil der knechten hinder die hüſer; 
etlich giengend mit der proviand. Als ſie nun durch den ge— 
brochnen weg durchhin ſtygen ſöltend, fuorend die fyend daher 
ungefarlich mit vierzehn ſchiffen und ſchuſſend ſo vaſt under ſi, 
daß ſie wider zuruck wychen muoßtend. Als nun die in den 
ſchiffen ſachend ir hinderſichwychen, vermeintend ſi, daß ſi fluchind, 
und fuorend etlich ſchiff zuo land und luffend inen nach. Wie 
ſi nun zuo den hüſeren kamend, brachend die anderen (die Ver— 


an Butz v. 14. April: „Es ſind ouch by ſollichem ſchimpff weder züricher, berner, 
noch miner herren leut gweſen, ſonder alleinig die bundter habens gton.“ 
Arch. Strssbg. 

1 So ſagt Ripamonte S. 732. 

2 Miſſaglia S. 70: «a macchiarsi della pestifera dottrina di Lutero.» 
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ſteckten) uf und trucktend in die fyend; die gabend die flucht und 
luffend den ſchiffen zuo, wurdend irer etwa mancher uf dem land 
erſchlagen und ob 60 ertränkt, die nit mochtend in die ſchiff 
kommen, under denen der Iſpangeren gubernator zuo Chum.“ 

Medici mußte auch ſehen, wie „die Veltliner, ſo dem Medi— 
gin ſonderlich gramm und uffſetzig waren“,? jetzt ſämtlich zu den 
Bündnern hielten und ſich dafür dankbar erwieſen, daß ſie dieſe 
im Jahre 1525 vor der Inquiſition bewahrt hatten.“ Noch ärger 
war es ihm, als er vernehmen mußte, daß die Eidgenoſſen in 
eigenen Koſten den Bündnern zuzogen. Der härteſte Schlag aber 
für ihn war die Verordnung des Grafen von Sulz, des Statt— 
halters „im Innsbruckiſchen Regiment“. Dieſer „mant by hocher 
peen ab alle dy, jo dem von myß zuozogen ſind, desglichen, daß 
ihm niemans zuoziehen ſoll“.“ Ems mußte alſo ſeinen Schwager 
im Stiche laſſen. 

Medici ſah keinen guten Ausgang ſeines Unternehmens mehr 

voraus. Es „gab ime vil bedenckens, befand, das er gefräfflet 
hat, fieng an, ſich zuom hindern zug zuo begeben, ſamlet allen 
Roub, was er bekommen und zog mit allem ſim züg wider an 
ſee“.“ Nur ſeinen Bruder Gabriel ließ er mit einer Beſatzung 
zu Morben zurück. Dieſer aber wurde von den Bündnern ſo 
„verlait, daß niemat von inen noch zuo inen kon mocht; und ward 
ein mönch gfangen, bi dem man brief fand an den herrn von 
Müß, daß er ſi entſchütten“ ſolt; dan fi nit ſpiß hettend; ward 
der münch gehenkt“. 

Trotzdem dieſe Botſchaft alſo nicht zu Medici gelangte, der 
ſich jetzt auf dem Comerſee aufhielt, glaubte er doch ſelbſt, ſeinem 
Bruder Hilfe bringen zu müſſen, da er beſorgte, „wo ſölicher züg 
(der Bündner und Eidgenoſſen) zuoſamen käm in das Veltlin, es 


1 Nr. 224. 

? Cyſat, Fol. 310. 

Cameniſch, Borromeo ©. 28. 

Schaller, 14. April. Arch. Strssbg. Ich komme im 8. Kapitel dar- 
auf zurück. 

> Cyſat, Fol. 310. 

6 Vadian, D. h. Schr. 170, entſchütten — entſetzen. 
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wurde den ſinen zuo Murbenn ſchwär werden. Alſo zoch er am 
Oſtermentag gar vor tag gen Morbenn mit 1500 man, di ſinen 
zu retten, denen er nun ſolichs kund getan, daß ſi uß dem dorf 
fielint.““ Dieſe aber haben vor ihrem Ausfall aus dem Dorfe 


„alle menner, wiber und kinder, ouch under denen ein puntsman', 
ſo gefangen geweſen, der dann dieſe liſtigkeit ußpracht und anzöigt, 


zuo Morby allenthalben in die keller verſchloſſen, alſo daß man 
ſy nit hörenn, ouch ſy die vigint in iren handlungen nit hinderen 
moegenn. Daruff haben die vigint (die Müſſiſchen) in irem abzug 
allen roſſen die ſpannaderenn abgehowenn, die harnaß alle uff 


einen huffen züſamen getragenn, ein füwer drinn (hinein) gſtoßen 
unnd ſy alle verröſtet unnd verbrennt, der urſach, daß man irer 
im abzug mit bopplen der roſſenn unnd klepperen des harniſſes 
nit warneme. Unnd nachdem ſolichs geſchechen, haben die vigint 
einen teil ires volckes, den geringeſten unnd verſchetzſten teil ver- 
welenn laſſenn, wie ſy die unſeren frunt (Bündner) angriffenn 
wellent, daruff ſich dieſelben gegen unſeren fründen zeſtritenn ge- 
rüſtet.“ „Nun lagend die von Pündten zerteilt, die vom Gotts— 
hus oberhalb des dorfs, die vom oberen Pundt underhalb gegen 
dem See, die von Grichten zuo Tarfunen, wol ein halb myl dar- 
von.“ Während nun die „geringeſten“, die Leute des Dorfes, wie 
abgemacht war, die Bündner angriffen, „habent ſich die anderen 
vigind hietzwuſchen uß dem leger (in Morben) hin unnd enweg 
gethan unnd“ „zochend dem waſſer nach durch die ſtein in den 
wiſen hinderen, die man nun von dem gruſch des bachs nit er— 
hört, und damit ſi ungehinderet darvon kämint, griffend die 1500 
(welche der Kaſtellan zum Entſatz herbeigeführt hatte) die vom 
obern Pundt an, by deren läger ſi am nächſten abziechen muoß⸗ 
tend. Die ſtalltend ſich nun zuo wer als biderb lüt, ſchluogend 
die fyend in die flucht, die ſich nun zum fünften mal ſtalltend und 


ı Über dieſen liſtigen Streich der müſſiſchen Truppen liegen mir zwei 
Quellen vor, die ich in ihrer Anſchaulichkeit ſelbſt reden laſſen will. Es iſt der 
Bericht eines bündneriſchen Boten vom Kriegsſchauplatz, den Götz in Chur an— 
gehört und an feine Herren von Baſel geſchrieben hat. A. M. B. St. A. und 
Tſchudi 225. 

— ein Bündner. 
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under ft abſchuſſend; doch empfiengend fie wenig ſchadens. Und 
ſo ſi in ein rechte flucht getriben wurdend, kertend die Pündter 
wider, dann ir wenig was, und forchtend, daß inen etwan ein 
hut! geſtellt wäre, wußtend ouch nit, daß die uß dem dorf jetz 
komen wärend und kartend wider in ir läger. Dann wo die 
anderen (Bündner) gſyn wärend, hattend ſi den merern teil er— 
ſchlagen mögen. Doch blibend der fyenden ob 200 tod gezelter 
mannen mit vil gwer, büchſen und harneſch.“ „Alſo ſind die 
vigind on großen ſchaden der unſeren? zuo gruont gangen und 
nur der beſt huffen liſtigcklich darvon komen.“ „Geſchach alles 
vor tag.“ | 

Medici hatte bei dieſem Kampfe 250 Leute eingebüßt; zum 
Erſatz bot ſich ihm keine Gelegenheit und die erhoffte Hilfe blieb 
alſo aus. Da ereilte ihn noch obendrein der Befehl des Kaiſers 
aus den Niederlanden, ſofort ſeine Spanier zu entlaſſen. Dieſen 
wurde denn auch der Abſchied von Medici nicht ſchwer. Hatten 
ſie doch ſtatt der in Ausſicht geſtellten reichen Beute Wunden und 
Schande aus dem Veltlin davongetragen. Sie haben darum 
„grauſamblich wider ihn geredt unnd gewüttet wegen jhrer er— 
ſchlagnen Spieß⸗Geſellen in gemeldtem Scharmütz“ und machten 
ihm den Vorwurf, „er habe ſie in die Metzg geführt“. Dabei 
lag ihnen noch eine andre Geſchichte im Sinn, die ſich früher 
zugetragen und wobei Muſſo ihre Landsleute auch nicht eben ſehr 
geſchont hatte. Ein Freund Medieis war nämlich in die Hände 
des ſpaniſchen Statthalters zu Lecco, Villaterellus, geraten? und 
verſprach darauf dieſem, ihm das Schloß Muſſo zu verſchaffen. 
Eben ſei der beſte Zeitpunkt dafür vorhanden, indem Medici ins 
Bad Bormio reiſen werde. Zugleich wurde aber der Herr von 
Muſſo durch denſelben Freund von dieſen Unterhandlungen in 
Kenntnis geſetzt. Er gab ſich nun allen Anſchein, als ob er ſeine 
Reiſe antrete, indem er bepackte Mauleſel voraus nach Bormio 
ſchickte. Villaterellus ſandte ſeinen Bruder mit ſpaniſchen Knechten 


Hinterhalt. 

2 Der St. Galler Meiſter Hans, der Pulvermacher, kam hier ums Leben. 
Vadian, D. h. Schr. 194. 

Ralſo vor 1528 anzuſetzen. Sprecher 152. 
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auch dorthin, daß fie den koſtbaren Fang täten. Aber der grau⸗ 
ſame Medici ließ ihnen einen blutigen Empfang bereiten, ſo daß 
keiner Lecco wiederſah. Nach dem Verluſt von Morbegno lebte 
die Erinnerung an dieſe frühere Bluttat des Kaſtellans in ſeinen 
Spaniern neu auf und die Erbitterung gegen ihn wurde ſo heftig, 


daß er es nicht mehr wagen durfte, vor ſeine Knechte zu kommen, 
bis die Spanier verabſchiedet waren. 


Traf Medici das Unglück Schlag auf Schlag, jo eröffneten 
ſich den Bündnern immer günſtigere Perſpektiven. Denn „diewyl 
die burde des kriegs ft zuo ſchwer bedüechte fin, dann es ein merk⸗ 
liche tüwre was und inen des verndrigen jars vil lüten geſtorben, 
ſandtend fi von Ort zuo Ort in die Eidgnofchaft,! die Eidgnoſſen 
anzuoruofen und zuo manen umb hilf, und das ylends, desglychen 


gen Baden uff den tag“.? Dort erſchien die „treffenlich botſchaft 


den 29. tag merz zuo ſpatem abend; und als man um die acht 
ſtond zuo ingender nacht verſamlet was, redt Jörg Beli, aman 


uf Dafaß in irer aller namen“. Er ſchilderte ihre Not, und in 


den nächſten Tagen langten noch neue, zum Teil grundloſe Nach⸗ 
richten von großen Verſtärkungen Medieis, die er aus Norden und 


Süden erwartete, von Chur her ein. Der Schrei der Entrüſtung, 
der durch Bünden gegangen, fand in der evangeliſchen Eidgenoſſen— 
ſchaft ein lautes Echo. Dieſe Fehde wurde nicht als ein Lokal- 
krieg, ſondern als das Vorſpiel eines europäiſchen Religionskrieges 
angeſehen, und Zürich, das in dieſer Auffaſſung voranging, war 
ebenſoſchnell bereit mit der tätlichen Hilfe. 

Am 28. März berichteten auch die Basler Geſandten, Jakob 
Götz und Bernhard Meyer, was ihnen die Boten der andern Orte 
zu Baden von dem ausbrechenden Kriege mitgeteilt, als Neuigkeit 
an ihre Obern und baten um Inſtruktion in dieſer Sache.“ Dieſe 
erfolgte gleich und wandte ſich vor allem gegen eine Vermittlung 
der M Orte, da es ſich überhaupt nicht gezieme, „in ſolcher Sache 
ohne weiteres tädingen“ zu laſſen, weil hier etwas Unlauteres im 


1 Nach Baſel kam die Botſchaft nicht; ſ. Schaller 1. April. 
3% Pſchudi 2 . 

Vadian, D. h. Schr. III, 168. 

4 A. M. 
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Spiele jein müſſe.! Trotzdem nun die Basler „nit in der pündt⸗ 
nuß“, haben ſie ſich „nüt deſterminder“ bereit erklärt, „zu wol— 
fart einer eidtgnoſchaft einen uszug“ zu tun und ſie „wellent jr 
lib vnnd guot trüwlich zu jnen ſetzen. Ob aber gmeine eydtgnon 
beſſer bedunckte, jr lüt anheimſch zu behalten, vnnd profand, ſchütz 
vnnd pulver dar? zuo tunde, ſyent fi urpüttig“. Das vorfichtige 
| Baſel befürchtete eben, daß bei einem Auszug der VIII Orte 
Mangel an Proviant entſtehen könnte und man vielleicht „ſpött— 
lich“ abziehen müßte. Ein Bote, der direkt nach Chur abging, 
ſollte die Bündner noch insbeſondere des Beileides und der tätigen 
Hilfe der Basler verſichern.“ 

Ein Brief Schallers, des Basler Stadtſchreibers, an ſeinen 
Schwager Butz, den Stadtſchreiber von Straßburg, zeigt uns am 
beſten, wie man ſich in Baſel über die Müſſerfehde äußerte, und 
wie man ſich dazu zu ſtellen gedachte.“ Der Basler Schreiber 
bittet ſeinen Kollegen um Entſchuldigung, daß er ihm noch nichts 
von dieſem Handel geſchrieben, da er ſelbſt bis jetzt „nichts wor— 
haffts gwyßt hab; jetzt iſt mir aber befolhenn, uch ſoliches in— 
zeſchriben und were gut, daß ſoliches dem lantgraffen ouch inge— 
| ſchriben wurt, dan gut ſorg ze haben von nötten. Es weyß nie- 
mans, ob es ein machmendlin ® oder ſonſt ein anfang eins gmeinen 
landeskrieg iſt, urſach man weyß, war hievor her Merck uff dem 
Richstag augspurg von kei. mjt. begertt hatt“.“ Schon habe 
Zürich den Bündnern „1 centner pulfer und 1° centner ply oder 
klotz geſchickt“ und in Baſel beſorge man, daß die verſprochenen 
Leute bald ausziehen müßten. Nachdem Schaller 1 Brief 


} 


1 Str. III, 315b. Die V Orte hatten ihre Hilfe abgeſchlagen, 5 Kap. 6. 

dorthin Arch. Ref. II. 7. 

n, 

| * Schaller, 1. April, Arch. Strssbg. Dieſer Brief iſt auch darum wichtig, 

weil wir durch ihn das Todesjahr des berühmten Bürgermeiſters Jakob Meyer 

zum Haſen erfahren, der zu dieſer Zeit „am ſüch gſtorben“ iſt. Er war der 

letzte „vom alten Glauben“ in dieſem Amte. 

| 5 Wir werden fpäter ſehen, daß Zürich dem Landgrafen ohne Wiſſen 
Baſels ſchon geſchrieben hatte. 

ins Bockshorn jagen. 

Ein diesbezügliches Begehren des Herrn von Ems iſt nicht bekannt. 

5 


EEE 


geſchrieben hatte, kam eben ein Bote von Baden mit dem Bericht, 
„wy der keyſer mit eim großen züg! den Rin haruff ziehen und 
nit wyt von ſpir ſin ſelle und vyllicht des wyllens, dem von myß 
ze hilff zus komen“, denn „der von myß heb das ſpil nit umb 
ſonſt angefangen. Deßhalb myn herren früntlich bitten, das ir 


gut acht wellen habenn, ob dem alſo ſyg oder nit und innen das 


by dyſem botten fürderlich oder mehr zuo ſchribenn; und ſo ettwas 
an der ſach, das ich doch nitt hoff, dem landgraffen, der ſich dar⸗ 


noch megen gerechten, zu ſchicken“. 


Solch grundloſe Befürchtungen wurden noch beſtärkt durch 
die Nachricht, daß die öſterreichiſche Regierung in Enſisheim be⸗ 
fohlen habe, die vier Waldſtätte am Rhein mit Proviant und Ge⸗ 


ſchützen zu verſehen und Truppen im Schwarzwald aushebe.? 


Wie Zürich, ſo hatte auch ſchon Bern den Auszug beſchloſſen, 
und nun wollte auch Baſel, das Zürich verſprochen hatte, in diefer 
Sache „Leib und Gut zu ihm zu ſetzen“, nicht zurückbleiben. 
Jakob Götz, der als Hauptmann die Basler führen ſollte, wurde 
vom Tag in Baden am 4. April heimberufen.“ Schon andern 
Tags kam denn die Mahnung Zürichs zum Aufbruch. Dieſes 
redet hier von der Sache der Bündner wie von ſeiner eigenen. 
„Das“ werdent wir uns zu üch ane abſchlachen gentzlich verſehenn 
und hinwider umb üch zuo jeder zyt mit geneigtem willen unge⸗ 
ſparet unſeres libs und guots zu beſchulden.“ So wurden alle 


Orte vom Vorort aufgeboten, „diſe mordtliche todtſchleger allenn | 


mentſchenn zuo eym vorbild by der wurtzen ußzerütten“.“ 


Wie es ſcheint, hoffte man in Baſel noch auf einen gütlichen 
Austrag der Fehde und wartete darum möglichſt lange mit dem 
Aufbruch. Schaller ſchreibt deshalb unter dem 7. April: „Der 
krieg mit dem von Myß wyl ſich noch nit in fryden anſechen laſſen.“ 
So ſeien denn am 5. April ſchon Bern mit 1500 und Solothurn 


—Kriegsvolk. 


Lichten 
r II 
ibid. 348. 


»Daß Baſel ausziehe. A. M. In dorso: Wie unns die von Zürich an 


den Myſſerkrieg gemant hand. 
Akt. Kapp. B. St. A. 
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mit 300 Mann ausgezogen, „wywol deren ort keins glych wy 
myn herren mit den bunttern in büntnus; ſo werden myne hern 
uff morn Samstag, den oſteroben frieg mit V © ouch den buntern 
zu hilff ußziehen“. Medici ſei eben ſo gut „verwahrt und in— 
gegraben, alſo das er on groß geſchütz nit daruß geprungen” - 
werden könne. „Gott geb unns gluck, dan wir durffen ſin.“ 
Schaller ärgerte ſich über die Uneinigkeit der Eidgenoſſen wegen 
des Zuzuges, denn die V Orte, „die billich ziehen ſellten, wellen 
nit ziehen oder einichen man usſchicken“. Freiburg und Schaff— 
hauſen wollen ſich nur dazu verſtehen, „wan gmein Eydtgnoſſen 
ziehen“. Von Appenzell wiſſe man gar nichts. „In ſomma: wir 
find under einander vneyſer und zertrenter dan noch nie. Etwan! 
hetten fuerſten und herren groß gelt geben, wy ſy das und hetten 
megen zewegen pringen; jetzt habens andere leut lichtlich verſchafft.“ 

Man traute dem Kaiſer immer noch nicht und Schaller be— 
richtet weiter, daß man einen beſondern Tag zu Zürich anſetzen 
wolle, wo man darüber beraten werde, wie man ſich zu ihm zu 
ſtellen habe. Er habe Baſel jüngſt „zum dürckenzug xx pferd (und) 
ccelx zu füß uffgelegt; aber ich reth,' der durck, wyder den wir 
ziehen werden, ſig der von myß. Was gott uns der turck an, 
den(n) vnſer wand iſt noch kalt.“ Darzuo ſo ſagen ettlich unſer 
predicanten, ſy wollen lieber den durcken zum herren haben, dan 
den keyſer oder kennig. Dy ſelben wyßen aber nyt, was ich welt; 
ich welt ouch ettwas“.“ 

Das zaudernde Verhalten Baſels beim Aufbruch gegenüber 
der Schlagfertigkeit Zürichs iſt auch hier ein Merkmal für die 
zaghafte Politik der Finanzſtadt. Vergleichen wir dazu noch die 
Korreſpondenz Zwinglis und Okolampads in dieſer Zeit, ſo er— 
kennen wir gleich neben der Grundverſchiedenheit dieſer Männer 
auch die der reformatoriſchen Bewegung, welche ſie in den zwei 

Schweizerſtädten hervorgerufen haben. Zwingli, voll des Ge— 


einſt 

2 Baſel hat dieſes Geſuch Karl V. abgeſchlagen. Auch Wien bat um ein 
„früntlich hilfgelt“ gegen den Türken. Str. III, 480 II, 2. 

5 d. h. uns hat er die Häuſer noch nicht angezündet. 

Was, ſagt er uns nicht. 


BER 


dankens, daß jetzt dem Evangelium Schweres drohe, arbeitete un-⸗ 
aufhörlich an Ratſchlägen, worin er gemeinſames Vorgehen ver⸗ 


langt, und durch ſeine Briefe will er alle zur Höhe ſeiner weit⸗ 
reichenden Politik erheben. Okolampad aber ſieht auch in dieſer 


unſichern Zeit nichts von verſteckten Gefahren und erwähnt auch 


in den Tagen, da die Basler ſich zum Aufbruch rüſten, in feinen 


Briefen nichts von dieſem Kriege, der ſonſt aller Mund erfüllte.! 


Auch war er dazumal ſchon mit den Vorbereitungen zum Ulmer⸗ 0 


tag bejchäftigt.? 

Ein Ort nach dem andern machte ſich bereit, dem Rufe Zürichs 
zu folgen. Thurgau hatte ſich vergebens gegen die Aushebung 
von 500 Mann geſträubt. Es hatte ſeine Armut vorgeſchützt, und 


Konſtanz machte auf die Gefahr aufmerkſam, die von Dfterreich 


her drohte.“ Die Appenzeller entſchloſſen ſich nachträglich, mit 
200 Mann auszurücken. „Si lieſſend den beren dahänd und 
fourtend ain fri fendli von wiß und ſchwarz.“ Im Felde dann 


„ſtuhnden (fie) by denen von Schaffhauſen“, welche doch auch einen 


Zuzug ſchickten, trotzdem ſie „am anſtoß ligend“.“ St. Gallen 


wollte ſein Gebiet nicht aller Mannſchaft entblößen, da man einen 
Einfall von Ems nach dem Rheintale hin fürchtete.“ Bullinger 
irrt aber, wenn er ſagt, alle Leute dieſer Gebiete und des Sar⸗ 
ganſerlandes hätten daheimbleiben müſſen. Auch der reformations⸗ 
feindliche Gilg Tſchudy, der damals dort Landvogt war, konnte 
es nicht vermeiden, daß eine „zimbliche anzahl auß der grafſchaft 
Sargans“ ſich den durchziehenden Zürchertruppen anſchloſſen.“ 
Dieſe waren von Rapperswil auf ihrem Durchmarſch nicht freund⸗ 
lich aufgenommen worden, indem es ihnen Herberge und Ver⸗ 


köſtigung verſagte.“ 


Schaller, 30 April. Arch. Strssbg. 
Str. III, 333, 344, 346. 
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S. 353. — anſtoß — Grenze. 
Bullinger II, S. 357. 
Sprecher S. 151. 
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4. April epp. Vergleich auch Herzog, Okolampad S. 226, 228 und 236. 


Vadian, D. h. Schr. III, 195; Walſer, Appenzellerchronik; Bullinger II. 
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Rapperswil entſchuldigte ſich damit, daß man es nicht vorbereitet habe. | 


Es wurde ihm darum der „feile Kauf“ abgeſchlagen. Zürich handhabte einen 


SERBIEN 


Die Zürcher und Glarner zogen mit „fünf büchſen uff rederen 
uff Chur hinyn“. Über die Richtung des Marſches war man, 
wie es ſcheint, zuerſt noch nicht im klaren. Jedenfalls wollte 
man den Weg ins Veltlin nehmen, ſei es über die „zween berg, 
den Julger und Berniner“ oder auf Umwegen über das „Wurmſer— 
joch“.! Erſt in Chur entſchloß man ſich für die Septimerroute.? 
Während dieſer Trupp am 8. April (Samstag vor Oſtern) 
dieſen Paß glücklich überſchritt, machten ſich die Basler erſt auf 
den Marſch (am gleichen Tage wurden die Freiburger, deren Auf— 
gebot in letzter Stunde beſchloſſen worden war, auf ihrem Zuge 
durch Bern jeder mit einer Maß Landwein bewirtet).“ Der Pulver- 
macher der Basler, das „milan(e)jer mennli“ hatte eben noch „492 ® 
buchſenbulffer“ für die Fortziehenden zubereitet,“ welche „zwei ſtuck 
feldgeſchütz“ mit ſich nahmen. Über die 500 „wolgeruſter knechten“ 
ward als Befehlshaber geſetzt „houptman Jocob Götz, der ſaltz— 
her“. Ihm wurde beigegeben als „fenrich meyſter Hansz Luxen⸗ 
hoffer, (als) ludenner' her Symon Albrecht; und wasz vorfenrich 
Martin Kesler über Rin, und die zugebnen vom rot meiſter Adam 


ſolchen Boykott auch etwa gegen die „hordenweiſe“ durchziehenden Einſideln— 

Pilger. E. A. IV 1b, 492 Biographie des Aloys von Orelli S. 452; Keßler, 

Sabatta II, S. 285. 

Tſchudi 223; Vadian, D. h. Schr. III, 170. 

2 über das Vordringen dieſer Abteilung ſ. Zeller, S. 8 ff., und als Er— 
gänzung dazu Tſchudi 226. 

| Da Freiburg damals durch die waadtländiſche Politik ganz an Bern 
| gebunden war, wagte es in dieſem Falle nicht, ſich auf die Seite der V Orte 

zu ſtellen. Str. II, 1599; Str. III, 366 und 374 a. 

| F. A. 6, Woch.⸗Ausg. S. 163. B. St. A. 

> Ryff, Basler Chroniken I, S. 118. Die verſchiedenen Angaben über die 

Anzahl der Knechte variieren zwiſchen 200 und 600: Karthäuſerchronik, Basler 

Chroniken I, S. 485 — 200; Wurſtiſen I, 8. Buch, 7. Kap. — 300; Str. III, 

400 = 400; Tſchudi 223, Gaſt S. 9, Groß, Baßler-Chronik S. 169, Schaller, 

7. April = 500; Hottinger, Geſch. d. Eidg. II, S. 329, Fußnote (allein) = 

600 Mann. Auch das Verhältnis der Leiſtungen ſowohl der einzelnen Zünfte 

als der Stadt zu der Geſamtzahl, das ſich ungefähr immer gleich blieb, beſtärkt 

mich in dieſer Annahme von 500 Mann. 

6 Leutnant. Ryff, Basler Chroniken I, S. 118. 
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Stückily und meyſter Hansz Nagel“.“ Als Feldprediger begleitete 
Hans Leuthart?, Prediger „zu den Barfüßern“ den Zug. Es war 
aber jedenfalls keine kriegeriſche Natur wie die zürcheriſchen Geiſt⸗ 
lichen, von denen Aloys von Orelli an ſeinen Bruder in Italien 
jchreibt,? daß ſie „jo gut wie andere Bürger, Harnisch und Spieß 
haben, die blank poliert an einem ſichtbaren Ort im Hauſe oder 
vollends in der Studierſtube paradieren. Und dieſe Waffen ſind 
nicht bloß eitler Prunk. Die Geiſtlichen ſchaffen ſich ſolche an, 
das Vaterland mit eignem Leib im Fall der Not zu beſchützen. 
Bei Sturm und Geläuf finden ſie ſich mit andern Bürgern ver⸗ 
miſcht ein, ihre angewieſenen Poſten zu beziehen“. „Frater Jo⸗ 
hannes“ iſt aber weder zu Pferde noch zu Fuß mit dem Troß 
gezogen, ſondern wir wiſſen, daß man einem „Anthoni gebele“ 
dreizehn Pfund bezahlt hat, ihn „dem zug nachzuofuoren“. “ Als 
Schreiber begleitete Johannes Züger die Basler ins Feld.? Der 


Rn ai 


Die uns überlieferten Namen der Ausziehenden aus den einzelnen 
Zünften ſiehe Anhang Nr. I. Was nun die Verteilung der Kontingente auf Zünfte 
und Geſellſchaften, auf Stadt und Land betrifft, ſo iſt die Angabe von Ochs VIA 
S. 44 unrichtig, daß jede Zunft ſechs Mann geſtellt habe, denn die uns Te | 
kannten Zahlen der Knechte von ſieben Zünften varieren zwiſchen 5 und 22. 1 
Auch hätte nach Ochs ibid. die Landſchaft 400 Mann ſtellen müſſen, die Stadt 
aber nur 100. Die 16 Zünfte und Geſellſchaften lieferten aber insgeſamt in 
allen Zügen jener Zeit faſt ebenſo viel Leute, wie die Amter der Landſchaft 
zuſammen. So war das Verhältnis in verſchiedenen Auszügen folgendes: 
Stadt: Landſchaft = 294: 314 oder 286: 322 oder 293: 294. Akt. Militä⸗ 
riſches 16. Jahrhundert, B. St. A. Es ſpricht nun nichts dagegen, daß man im 
Müſſerkrieg das gleiche Verhältnis beobachtet hat. Konr. Schmitt (8 2 vaterl.” 
Bibliothek, Weltchronik) meldet, daß auch Mülhauſer mitgezogen ſeien, ſteht aber 
damit ganz allein da. Auch auf dem Archiv der Stadt Mülhauſen ſindet ſich 
keine Beſtätigung hierfür. 

2 Gaſt, S. 26 nennt ihn nur Bruder Hans. Dieſer Hans Lüthard (auch 
Lienhart) iſt aber der einzige dieſes Namens unter der damaligen Basler Geiſtlich⸗ 
keit; ſiehe Kirch-Akten C3, liber synodorum, B. St. A. ö 

Siehe ſeine Biographie, S. 453. Diele Briefe bilden eine Kultur⸗ 
geſchichte von Zürich im 16. Jahrhundert. 4 

254, 80 Fr. (nach Hanauer). F. A. G, Wochenausg. S. 173. 

»Er wird zwar nirgends mit Namen genannt in den Rodeln. Wir ſehen 
aber die Schrift dieſes Subſtituten mit dem 8. April aus den Protokollen und 
Miſſiven des Rates verſchwinden und erſt Ende Mai wieder auftreten. 
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alte Schaller, der die Feder nicht mehr fo leicht handhabte, ließ 
ihn in dieſer vielbewegten Zeit! nicht gerne ziehen. Schrieb er 
doch am 18. April an Butz: „Ich ſchrib mich ſchier lam, dan ich 
niemans deheimen hab; min ſubſtitut iſt in den krieg, ſo iſt der 
Rattſchriber in den Emptern.“ — Es wurden auch noch „zween 
Trummeter“ für den Marſch gedungen, welche ſich vorher „imm 
kopfen“ auf Koſten der Stadt noch recht gütlich taten.? 

Wie es ſcheint, hielten ſich die Basler in Zürich noch auf, 
um gemeinſam mit den Leuten aus Freiburg, Bern und Solothurn 
den Weitermarſch anzutreten? Man glaubte nämlich, ſchon in 
Bünden einem wohlgerüſteten Feinde zu begegnen, denn die Haupt— 
leute waren „bericht, die 3000 Landsknecht, ſo dem Müſſer zuo 
hillff komen ſollen, wären ſchon anzogen“ gegen das ſeiner Mann— 
ſchaft entblößte Graubünden. Sie entſchloſſen ſich darum, „wo 
die den Pündtern ins Land fallen würden, inen zu begegnen und 
ſy zeſchlahen“.“ In der Beſorgnis, daß dieſer Kampf mit dem 
bewährten Landsknechtführer wohl hart ausfallen werde, ſchreibt 
Schaller an Straßburg: „Wan her Merck mit ſinen knechten by 
zytten kompt, werden ſy einandren vbel ſchlachenn, unnd dem von 
myß nit (mehr) viel abprechenn.““ 

Die Städte tagten deshalb am 10. April zu Zürich darüber, 
wie man ſich verhalten ſolle. Da kam denn aber bald die Nach— 
richt, daß Ems der Zuzug unterſagt worden ſei. Zugleich trafen 
die erſten Berichte aus den Lagern der Bündner und Zürcher ein 
mit der Bitte, die letzten Zuzüger direkt nach Lauis zu weiſen, wo 
man ſie zu treffen hoffe.“ Göldli, der Zürcher Hauptmann, gibt 
von Cleven aus den gleichen Rat.“ Die Berichte des Landvogt 
Feer in Lauis, daß feine Herrſchaft von Medici ernſtlich bedroht 


1 Zahlte ja Baſel in einer Woche (7—13. Mai) mehr als 370 Franken 
an Botenlohn für ſeine Sendbriefe. 

2 Für 5 Sh. = 4, 90 Fr. F. A. 6, Wochenausg. S. 170. Ich beruhe 
in meinen Umrechnungen immer auf Hanauer. 

Wir treffen fie am 11. April noch dort. Str. III 400, 4. 

* Cyjat, Collectanea A, Fol. 311 und Sprecher S. 151. 

5 1. April. Arch. Strssbg. 

Stk III, 386. 

A. M. 
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jet, mußten die Basler und Berner in dieſem Plane beftärken.! 
Wahrſcheinlich der ablehnenden Haltung der V Orte wegen ſchlug 
man doch nicht den nächſten Weg über den Gotthard ein, ſondern 
zog über Chur. Die Bündner hatten Zürich die Feſtſetzung der 
Marſchroute überlaſſen. Mit den Truppen ging auch ein Bote 
nach Oſten ab, der den Eidgenoſſen im Lager ein herzliches 
Schreiben vom Städtetag überbrachte mit der Anerkennung ihrer 
Erfolge und der Bitte um Vorſicht und Gehorſam.“ 

Um die Verproviantierung unterwegs zu erleichtern, zogen 
die Truppen der einzelnen Orte nacheinander von Zürich nach 
Chur ab. Götz ſchrieb am 17. April an ſeine Obern: „Am 
15. Aprellen Sampstag umb mittagzit (ſind wir) mit uffgerichtenn 
zeichenn inn Chur innzogenn“.“ Daſelbſt trafen fie die Berner, 
Solothurner, Schaffhauſer und Appenzeller, welche des ſchlechten 
Wetters wegen den Weitermarſch noch nicht hatten antreten können. 
Am folgenden Tage erſchienen endlich auch die Freiburger; von 
den St. Gallern wußte man noch nicht einmal, ob ſie kämen. 
„Damit ander Eydtgnon und wir zuo Chur deſter baß mit ſpiß 
verſechen“ wären, zogen täglich Truppen nach Bellenz ab. Die 
Basler blieben noch in der Stadt bis zum 17. April. Götz konnte 
noch nach Hauſe melden, daß die Bündner in ihrer Freude über 
die Wiedereroberung des Veltlins verſprochen hätten, daß man alles, 
was man fortan erobere, teilen wolle und „jedem ort als vil als 
dem andern daran zuoſtan und gepuren ſolle“. Auch habe ſchon 
der Herzog von Mailand eine Botſchaft nach Chur geſandt, welche 
ſeine Dienſte gegen Muſſo anbiete. Man ſchrieb dies der „mereren 
gewalt inns leger“ und bis ein feſter Vertrag mit ihm zu ſtande 
kam, unterſtützte Sforza die Eidgenoſſen, wie er konnte.“ 

Bevor Götz mit ſeinen Knechten von Chur abzog, hatte er 
noch unangenehme Auftritte mit denſelben. Es erreichte ihn nämlich 

1 Str. III, 373, 384 und E. A. IV, 1b, 493, 3. 

2 Str. III, 391. 

»Da dieſes Schreiben typifch iſt für den Ton der Gemeinſchaft, der da- 
mals zwiſchen den Leuten und ihren Obern herrſchte, laſſe ich es im Anhang 
Nr. II in Kopie folgen. Der Anfang desſelben findet ſich bei Str. III, 412. 


A. M. Ein umfangreicher Brief vom 17. April. 
. A IV, I b, 0b 


hier der Söldner Jakob Wetzel, „in kriegshendlen eben verrupt,“ 
geübt und ſonderlich der landsknecht und Hiſpanier kriegsarten 
wol wuſſend“, den ihm der Rat von Baſel am Oſtermontag „ſelb 
dritt“ nachgeſchickt hatte. Da er in Baſel nicht eines guten 
Rufes ſich erfreuen durfte, hatte man nicht gewagt, ihm vor dem 
Abmarſch ſchon eine Stelle unter den Truppen anzuweiſen. Er 
brachte nun den Befehl an Götz mit, daß man ſogleich ſeine zwei 
Spießgeſellen und ihn, dem man den beträchtlichen Sold von acht 
Gulden (176 Franken) per Monat „uff ſin lib“ verſprochen hatte, 
einſtellen ſollte. Sei kein Platz vorhanden, ſo ſolle Götz „under 
den unnſeren etwan dry oder vier alter krancker oder unvermeg— 
licher geſellen anheimſch ziehen laſſen, damit die (Söldner) platz 
hebend“.? „Aber als bald ethlich knecht ervaren, daß er angenomen 
werden ſolte, haben ſie ſich eines ſolichen großen unwillens gegen 
im angnomen und ime ſo ubel zuogredt, daß es zeſchriben gantz 
nit gepurlich.“ Sie beſchloſſen auch untereinander, „daß ſie unter 
dem vendli, da er zucht, nit ziechen noch in nötten by im ſtan 
wellent“. Ein gewiſſer Hans Erhart Remhart kam deswegen 
ſogar um feinen Abſchied ein.? Die Herren zu Baſel fanden es 
daraufhin denn doch geraten, Götz zu ermächtigen, den unwill— 
kommenen Geſellen „in das ſchloß Luggarus zuo einem zuoſatz““ 
zu verordnen, oder ihn mit einem Briefe wieder „haruß zu ſchicken“. 
Götz ſcheint einen ſolchen Weg eingeſchlagen zu haben, um ſich 
Wetzels zu entledigen, denn der Name des Söldners wird von da 
an in den Briefen nicht mehr genannt. Aber daß die beiden 
nicht im Frieden auseinander gegangen ſind, beweiſt uns das ge— 
richtliche Nachſpiel, welches die Sache nachher in Baſel noch hatte. 
Wetzel erhob gegen Götz die Anklage, daß er ihn „verretteriſch 
beſchwatzt“ habe. Der Prozeß zieht ſich durch das Urteilsbuch 
jenes Jahres bis zum 13. Dezember und endigte nach mehrmaliger 
Einvernahme der beidſeitigen „kundſchafften““ mit dem Spruche, 
daß Götz ſeine Ausſagen zurücknehmen müſſe. 
berühmt. A. M. 
2 Schreiben des Rates an Götz vom 10. April ibid. 
s Sein Schreiben vom 18. April ibid. 
Schreiben vom 24. April ibid. — zuoſatz — Beſatzung. 
5 Zeugen. Schultheißengericht der mehreren Stadt, Urteilsbuch A 57. 
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Die Basler mußten ihre „zwo vaggunen“ in Chur zurück⸗ 


laſſen, „dann die vber die berg, da wir züchen müeſſen, zebringen 


unmüglich“. Auch fehlte es ſchon am nötigen Gelde, um den 
Transport ausführen zu laffen.” Man hatte für die Spedition von 
„proviant, Bulffer, glötz, hacken, mel (und) Vaggunen“ der Basler 
von „Zürich biß gen chur 80 gulden ußgebenn“ und hatte alles 
(ausgenommen beſagte Geſchütze) für „100 gulden biß gen Belletz 


zuo füeren verdingt“.“ Götz klagte, daß er für „die proviant, 
das geſchütz, den troß, ouch den haberen“ ſchon viel Geld aus: 


gegeben habe. „Nun hat E. E. w. lichtlich zeermeſſenn die elamme 


und thüre zit zuovorab in dieſer landsart, und wir haben bishar 


E. g. arme burger und underthanen mit lichung, fürſtreckung und 


guoten worten underſtanden vber die berg zuo bringen; ſo wil 
ire beſöldung der gulden, den wir inen wüchennlich geben, inen 


an ire zehrung, wie nachgültig ſy ſich enthalten, nüt erſchießenn.“ 
Da nun aber die Knechte „gemeinlich in allen dingen uns gehor⸗ 
ſam, willig zu dienen gneigt und ſunſt unſerem vigint, dem mor- 
deriſchen boßwicht und wütrich, welchem kein Eerlicheren namen 
uß grunthlichen ervarnen urſachenn billich nit geben werden ſoll, 
dapferlich anzegriffen, gantz luſtig und urbutig“, ſo möchte doch 


der Rat Geld ſchicken, daß ein allgemeiner Unwille unter den 


Knechten verhütet werden könne. Denn ſchon ging es jetzt dem 
Feind entgegen: „werden alſo im namen Gottes bis uff witeren 


beſcheid one underlaß fürfaren, den vigint fuochen und one hinde⸗ 
rung im in ſine lant vallen.“ Götz ſchließt ſein Schreiben mit 
den zuverſichtlichen Worten: „Hiemit wellen wir E. E. w. in den 
ſchirm des allmechtigen befelchen, mit bitt und begeren, uns zuo 
aller zit gnedigcklich bevolchen ze haben. Das wellen wir jetz im 
veld, ungeſpart unſerer liben, dadurch üwer und unſer aller lob | 


und eer erbreitert mit hillff Gottes des allmechtigen umb zever- 
dienen gneigt ſin.“ 


! Feldſtücke. Schreiben von Götz 17. April ibid. 


»Die Klage über den Geldmangel kehrt von da an faſt ausnahmslos in N 


allen Briefen wieder. 


»Die Fuhrmannslöhne waren in jener Zeit auch nicht klein: 1760 Fr. 


und 2200 Fr. 
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Unter dem Datum dieſes Briefes (17. April) verließen die 
Basler Chur, um über den Bernhardin („Vogelberg“) nach Bellenz 
zu gelangen.! Unterwegs erreichten ſie Schreiben der Zürcher und 
der vorausziehenden Berner, daß ihnen der Vogt zu Bellenz, 
Püntiner von Uri, Herberge und Proviant zu verweigern gedenke. 
Man erſchrak ob dieſer Nachricht, da man weder Geld noch Speiſen 
mehr hatte; ja „die gmeinen knecht haben großen hunger; zuodem 
ſo louffen ſy unns teglich nach, ſchier weinnent umb gelt und hilff“. 
Auch ſtellten die Knechte aus den Amtern noch beſondere An— 
forderungen, indem ein Elſäſſer, der mit denen von „Therwilen“ 
gezogen, den Offizieren „ſtoltziklich“ vorhielt, der Rat von Baſel 
habe mit „denen von terwil und anderen dörferen ins biſchoffs 
lant das burgrecht dermaßen angnomen, das (ex) dieſe lüt, wan 
ſy mit u. g. reißen, dann in ſolichem züg mit ſpis notürftigcklich 
erhalten welle“. Trotz aller Widerrede hat der Knecht auf dieſer 
Behauptung beharrt und damit die andern „ſchwer unluſtig gmacht“. 

Ein Schreiben der Zürcher hatte zum Vormarſch ohne Ver— 
zug gemahnt.“ Dieſe waren Mediei ſchon hart auf den Leib ge— 
rückt, ſo daß er nun noch verſuchte, die andern Eidgenoſſen von 
Feindſeligkeiten gegen ihn abzuhalten. Er ſchrieb ſeinen „lieben 
fründ und nachpuren“, wie er zum Kriege gegen die III Bünde 
gedrängt worden ſei, „das ich ungern getan hab“. Ein ſchnelleres 
Vordringen war die deutliche Antwort. Bei Porlezza ſchlug man 
die erſten Truppen des Feindes“ und nahm Beſitz von der Gegend 
bis Menaggio (Menas), wo der Sekretär Sforzas erſchien, um 
die Hilfe ſeines Herrn gegen Medici auch den Eidgenoſſen an— 
zubieten.“ Bei Cardano, im Süden des Schloſſes Muſſo, ſchlugen 
die Berner, Basler ꝛc. ihr Lager auf, während die Zürcher, Bünd— 
ner, Thurgauer und Toggenburger von Norden her den „Tyrannen“ 
bedrohten. Der Rat von Baſel drückte ſein Mißfallen aus über 


Str. III, 448 und Schreiben von Götz vom 21. April. A. M. 

2 Arch. Ref. II, 13 und 14; ferner dasſelbe Schreiben. 

N. 

Die Basler hatten jedenfalls, wie die Berner, den Weg über den Monte 
Cenere (Gambro) nach Lanis genommen. Cyſat, Collect. A, Fol. 311. 

5 Bullinger II, S. 359. | 
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dieſe getrennte Aufſtellung und verlangte am Tag zu Zürich vom 
24. April, daß man ein Schreiben an die Hauptleute richte mit 
der Forderung, daß „die unnſeren by einanderen in eim huffen 
plibenn ſollenn“.! 

Nach der Ankunft aller Knechte hat man „ain Gemaind ge— 
hept“, da ſie ſchwören mußten, treu zu den Miteidgenoſſen und 
zur Fahne zu halten. „Rinderhannſen von Thayngen aber ſig 
uß dem Ring geſtanden und nit ſchweren wollen, ſunder ſich be⸗ 
rümpt, er hett zu Schaffhuſſen, als man unter dem fendli hinweg 
zogen, ouch nit geſchworen.“ Er verließ dann mit andern, die er 
dazu verführte, das Lager.? 

Die Eidgenoſſen ſahen nun, daß ihrer eine ſchwere Aufgabe 
wartete; denn ſie hatten einen „fyend, an guot die maß rych, uff 
dem waſſer, zuo Lee und Müß, in ſtrenge beharlichkeit gerüſt mit 
geſchütz, munition, proviant und anderen dingen, inſonders ge— 
ſchwinder pratiken, die er ouch mit der zyt erfinden mögen, träffen⸗ 
lich verfaßt“. 


— 


24. April an Götz und 23. April an die Boten in Zürich. A. M. 
Schweiz. Geſchichtforſcher VIII, S. 402. 
Ste. III, 561. 
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3. Die Basler im Felde. 
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Mit wohlgerüfteten Fußtruppen, aber ungenügender Artillerie 
ſtand man nun dem auf eine lange Belagerung gut vorbereiteten 
Feinde gegenüber. Auf dem See allein bot ſich etwa Gelegenheit, 
von dem Vorteil der Übermacht ausgiebigen Gebrauch zu machen. 
Götz konnte darum am 10. Mai 1531 nach Baſel berichten: „Es 
machen unſere büchſenſchützen den Müſſiſchen uff dem See mechtig 
güt gſchir, ſchießenn nit ohne treffen weydelich zeſamen; aber der 
unſer iſt kein man nie verletzt, aber der vigint ſint iro etlich er— 
ſchoſſen wordenn.“! 

Es fehlte aber nicht nur am ee Geſchütz, ſondern bald 
machte ſich unter den Belagerern auch ein bitterer Mangel an 
Nahrungsmitteln geltend, der eben hier im Süden wie übrigens 
auch im Norden herrſchte.? Der humane Vogt Jak. Werdmüller 
in Locarno richtete am 7. Mai desſelben Jahres ein ernſtliches 
Schreiben an die Eidgenoſſen, weil die Leute hier Hungers ſtürben: 
„Somlicher Jamer wird für und für gröſer hie im Land; darum 
iſt min höchſt Bitt an Euch, min gnedige Herren, um Gottes 
Willen, daß Ihr mir Gewalt gebind, alle Tag ein Keſſel mit 
Muoß oder je mit Fleiſch und an Brod den armen Leuten zum 
gend.“ Werden die Eidgenoſſen für dieſe Leute ſorgen, ſo werde 


1 A. M. 
2 Annales der Minderen Brüdern zu Thann durch P. Tſchamſer. Kol— 
mar 1864, II. Bd., S. 67. 
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ihnen dies in ganz Italien Ruhm bringen.! Dazu kam noch, daß 
„die Feldfrücht noch nit zyttig und das Landvolck vß forcht deß 
ynfallenden kriegs mit hab und guot, was ſy davon bringen | 
mögen, ſich hin und wider, jo beit jeder mögen, geflöckt und ge⸗ 
eſſen, alſo daß man ſich umb fütterung und proviand von wyttem 
har verſechen mußt“.? „Ouch (war) regenwetter jngefallen,“ ſo 
daß es ſo weit kam, „daß vnns (den Baslern) weder win, fleiſch, 
brot noch ander natürliche erhaltung zuogfiert werden mag“. 
Man war darum in der Heimat um die Krieger recht be⸗ 
ſorgt und bat fie mehrmals um Nachrichten, daß ſie ſich „dhein! 
coſten, müg noch arbeit, ſo tag, ſo nacht beduren laſſen; dan wir 
uch das vertretten und ſchadlos halten“ werden. Es ſtand aber 
um den Botendienſt der Basler Knechte nicht ſehr gut. Wohl 
hatte der Rat in ſeinem Dekret vom 5. April verfügt, daß jeder 
„leuffer“ hundert Gulden Bürgſchaft leiſten müfje,? hatte aber den 
Ausziehenden ſelbſt keine tüchtigen Boten mitgegeben.“ Götz be— 
klagte ſich denn auch darüber, „das wir anderen Eidtgnon, ſo im 
grad der orten vil minder ſint, dann ir, nit glich gehalten werdenn; 
dann ethliche ort zwei oder drey botten mit ihren Erenzeichen by 
innen haben. So müſſen wir lüt nemen, die umb die beſoldung 
die hochen und großen berg ſtigen; dann ſolt man ethlich andere 
nemen, möchte man ſy mit größeren beſoldungen nit vermügen.““ 
Dieſe Boten hatten wohl von allerlei kleinen Erfolgen, aber 
wenig von Ordnung und Mannszucht zu berichten. Wohl ver- 
hielt man ſich ehrenhaft gegen das geiſtliche Amt, ſo daß der 
Zürcher Feldprediger Joh. Schmid berichten konnte: „Und hand 


Biographie des Aloys von Drelli S. 229. 

Cyſats Collectanea (Luzern) A, Fol. 314. 

Götz, Schreiben vom 14. Mai. A. M. 

kein. Miſſiven 31, S. 25; B. St A und G IV 
Erkanntnisbuch IV, S. 79. 

Schreiben des Rates vom 24. April. A. M. 

Schreiben von Götz 10. Mai. ibid. — Baſel zahlte einem Boten für 
den Lauf „zuo den knechten ins veld“ 2 8 10 Sh. — 49 Fr. (Hanauer). Zwei 
Boten haben dann dieſen Dienſt hauptſächlich beſorgt: Heinr. Batzendorff (Er⸗ 
kanntnisb. IV, S. 80) und Damion Ertzberg (Str. III, 762 a), der ſpäter um 
das „gerichtsknechten ampt“ einkam (Offnungsbuch VIII, S. 16. B. St. A.). 
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hoptman und aller züg ein guot gefallen an minem ampt, und 
vil zucht und eer geſchicht mir, me denn ich mich jenen verſechen 
hett.“ ! Es war gleich anfangs von allen im Feld liegenden 
Orten eine Lagerverordnung aufgeſtellt und in Kraft erklärt worden. 
Götz ſandte eine Kopie derſelben als Beilage ſeines Briefes vom 
10. Mai nach Baſel, mußte aber beifügen: „Aber da wurt vaſt 
wenig gehaltenn! Die gemeine welt iſt als ungehorſam in allen 
dingen, daß da papirs, woman ir ungehorſame und bübereyen be— 
ſchriben ſolte, manglen würde. Es wellen alle houptlüt, ſy haben 
die gehorſameſten vnd gar dehein ungehorſamen. Untdeſtominder 
ſo beſchechen die bübereyen vnd wurt alſo leider niemant geſtrafft. 
Wir wellen üch ouch gantz nit verhalten, das der houptman von 
Appenzell? bishar im fürziechen, wo man guoten win vnnd pro— 
viant funden, unangeſechen das er in der zahl der letzt iſt, und 
im darumb mengmal hindennach zezüchen ernſtlich geſagt, müt- 
willigcklich fürgejuckt (iſth. Nun, fo es an ein ernſt gat vnd dar— 
vor kein win me iſt, dann die ſpanger den ußglappenn, mag man 
ſy nit herfürbringen: ſind allen gebotten vnnd gmeiner Eydtgnoſſen 
erkanntnuſſen gantz ungehorſam, dermaßen, das die houptlüt vbel 
zefrieden ſind.““ 

Man ließ es denn an Ermahnungen und Strafandrohungen 
aus der Heimat auch nicht fehlen. So ſchrieben die Boten Baſels 
vom Tag zu Bremgarten (12. Juni) aus ins Feld: Sie hätten 
gehört, „das alle ungehorſame under den Knechten ſy, alle laſter 
haben ſtand: es ſy ſpillen, zuoſuffen,“ gotz leſtren, armen lüten 
das ir ze nemen. Ouch (ſei) gantz kein regiment by innen: einander 
howen unnd ſchlachen, haben ouch kein prieſter, der jnen das gott— 
lich wortt verkünd,“ ouch kein, der innen meß halt, wolliches 


Sit 111,518. 

2 A. M. mit 8 bezeichnet. Sie iſt ein Stück Kulturgeſchichte jener krie— 
geriſchen Zeit, weshalb ich fie im Anhang (Nr. III) in extenso folgen laſſe. 

3 Bartli Berweger. Str. III, 323. 

N 

5 Eines der ſchrecklichſten Laſter jener Zeit, dem jährlich infolge des da— 
bei gebräuchlichen Comments, Hunderte von Menſchenleben zum Opfer fielen. 

s Der Prädikant war Ende Mai zurückgekehrt. Auch er hat im Konvent 
«satis horrenda zu erzählen gewußt, insbeſondere von den Bernern, «quod 
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furwar zuo erbarmen, und haben all ein groß beduren darob 
empfangen.“! 

Auch die Schaffhauſer hatten, wie es ſcheint, es nicht darauf 
angelegt, ſich durch gute Aufführung auszuzeichnen. So hatte 
Hans Müller von „Nükilch“ einen Ochſen, der zum Ziehen des 
Geſchützes verwendet wurde, beiſeite geſchafft, darauf „des Ochſen 
verlügnet, uß Mainung, als ob er den wieder lauffen laſſen, und 
hette doch den verborgen, in ain Faß geſtellt, niderſchlahen, mezgen 
laſſen und geſſen“. Man habe ihm geſagt, daß „der Ochs das 
Geſchütz füren müß; das wüſſe er ouch wohl. Nünz deſterminder 
hette es alles nünz geholffen; ſunder, man habe mit ihm geredt, 
geſungen oder geſagt, was man wollte, ſo habe es alles nünz ge— 
holfen“.? Der Schaffhauſer Fähnrich Alexander Giger ging als 
Vorgeſetzter bei dem darauffolgenden Schmauſe noch mit dem 
guten Beiſpiel voran und befahl, trotz der Erklärung des Solo⸗ 
thurner Hauptmanns, daß jeder, der von dieſem Ochſen eſſe, als 
Dieb betrachtet werde, „ihm ain Vierling zu geben, das be⸗ 
ſchechen ſig“. | Ä 

Zwei andre Bürger von Neunkirch vergriffen ſich an einem 
Marketender, „ain gut mann, der ein bundtmann und fründ ge— 
weſen (und) den knechten Profiand zugeführt (habe)“. Da „ſigend 
die zwen von Nükilch an ihn komen, ihn birß? zu machen under- 
ſtanden, und ihm vil Brots, wohl für 20 Batzen, mit Gewalt 
genommen; und wie aber der gut Mann ſich deß übel gehept und 
geſchruwen, ouch Brieff, die gemain Hoptlüt ihm geben und ſich 
damit, als billich, beſchirmen wollen, hettend ſy ihm die Brieff 


spoliarint quosvis, et mulieribus quoque honestis molesti fuerint». Gaſts 
Tagebuch (26. Mai). 

1 A. M. Vergleiche auch Zeller, S. 10 unten. Mit den italieniſchen 
Truppen, welche nach dem Vertrag vom 7. Mai mit Sforza ſich mit den Eid— 
genoſſen verbanden, kamen auch wieder Prieſter ins Lager. Einem derſelben 
trank ein Berner, Hs. Werd, wahrſcheinlich während der Kommunion („diewil 
er den hergot ufhuob“) den heiligen Kelch aus: „darob ſich die Walhen übel 
verergetend“. (Vadian, D. h. Schr. III, 238.) 

2 Dies und das Folgende aus dem Ratsprotokoll Schaffhauſen. Schweiz. 
Geſchichtf. VIII, S. 402 ff. 

barſch begegnet. 
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gewaltigcklich genommen, uffbrochen und geleſen, und hett der 
Schnider ihm die Büchs an das Herz geſezt, er ſolle ſchwigen, 
oder er wolle die Buchs abtrucken“. Der Beraubte führte bei den 
Hauptleuten Klage, und die zwei Miſſetäter „hettind gelopt“, 
Recht über ſich ergehen zu laſſen. Trotzdem aber „hettind ſy ſich 
erhept und wärint unerlopt hinweg gefahren“. Auch der Fähnrich 
der Glarner, „ein ſolicher trunkner geſell und des von Muß be— 
ſoldoter“, mußte entlaſſen werden.! 

Am meiſten Klagen aber liefen fortwährend über die Bündner 
ein. Jeden Monat wechſelten ſie Hauptmann und Kommiſſär. 
Einem ſolchen Neuling fiel es einſt ein, die tüchtigen eidgenöſſiſchen 
Knechte, die von Anfang des Krieges an gedient und „alle berge 
erſtigen“ hatten, kurzerhand zu beurlauben. Dafür ſtellte er dann 
Kuh⸗ und Schafhirten ein, „elendes, liederliches“ Kriegsvolk, welches 
ſich nicht im geringſten an die Lagerordnung kehrte, ſondern da 
es ſäumte und wirtete, nie vereinigt und kriegsbereit im Lager 
zu finden war. Der zürcheriſche Hauptmann Stephan Zeller und 
der eidgenöſſiſche Kommiſſär Rahn ſchrieben von ihnen: „Es iſt 
das elendiſt kriegsvolk, das nun darvon nit zu ſagen iſt; unter 
ihnen iſt nit anders dann koufen und verkoufen, gremplen, ſchinden 
und ſchaben, als ſigend wir an einem jarmerkt.“? Man kam des⸗ 
halb zu der Anſicht, daß es den Bündnern weniger am Krieg ge— 
legen ſei, als den Eidgenoſſen und hielt es ihnen „eins und gnuog“ 
vor, daß ſie „den Rücken bas dahinter thun“ ſollten.“ 


Nach genauer Prüfung der Sachlage von Muſſo kamen die 
Eidgenoſſen zu dem Schluſſe, daß ſie mit ihren eigenen Mitteln 
niemals imſtande wären, die übernommene Aufgabe zu glücklichem 
Ende zu führen. Gerne nahmen ſie darum des Herzogs von Mai— 
land Hilfe an, welche ihre Kriegsehre allein noch retten konnte. 
Wie wenig ſie ſich vorher der Schwierigkeiten dieſes Krieges be— 
wußt geweſen ſind, oder ſich darüber Rechenſchaft gegeben haben, 


1 Str. III, 632. Ein Berner, Jakob Küng, ging ebenfalls zu Muſſo über. 
ibid. 1280, 4. ö 5 

iind 4191, Sr IV, 1022, 1119, 3, 1120. 

Str III, 723,6, 735, 1. E. A. VI 1b, 540 a. 
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und wie groß ihre Verlegenheit an Ort und Stelle war, zeigt uns 
am beſten der Brief Götzens vom 10. Mai,! wo er ſchreibt: 
„Wir wellen ouch u. g. gantz nit verhalten, wo fin f. g. 
(Sforza) unns inn dieſem krieg nit ſo trülichen byſtand zethun 
ſich erbottenn, ſiner f. g. ſchiff züſamet den adjuvitionen, deren wir 
gantz nüt zit ghept, zuo Chum? zuorüſten laſſenn. So hetten wir 
alle Eydt⸗ vnd pundtsgnoſſenen, wie wir jetz im veld verſamlet, 
unangeſechen unſer aller macht mit großenn ſchandenn, ſchaden und 
ſchmähungen abziechenn müſſenn; dann es je nit müglich, dem 
wütrich wider ſine ſchloß noch lannt one gſchutz und ſchiff ab⸗ 
zegewünnen, noch den ſee ze rümen.“ Auch wären die Folgen für 
die armen Leute, denen die Eidgenoſſen ihren Schutz gegen Muſſo 
zugeſagt, nicht zu ermeſſen. 5 ö 
Der Herzog hatte ſchon am 11. März ſeinen Feldherrn 
Viſtarino mit 400 Mann nach Como geſchickt; eine Aushebung 
von Truppen gegen Mediei anfangs April war ihm aber nicht 
gelungen.“ Dieſer Krieg beunruhigte ihn aber fortwährend, da 
er fürchtete, die Eidgenoſſen möchten ihre Herrſchaft in der Folge 
noch bis vor die Tore Mailands ausdehnen. | 
Am 1. Mai lief der Waffenſtillſtand zwiſchen Sforza und 
dem Müſſer ab.“ Gleich darauf ſandte dieſer ſeinen Bruder nach 
Mailand,’ daß er beim Herzog um eine Verlängerung von drei 
Monaten einkomme, was er ihm mit 10000 Gulden bezahlen 
wolle. Als dies der Herzog ausſchlug, ließ ihm der „ſchelm“ 
15 000 Gulden anbieten. Als er auch darauf nicht einging, „hat | 
ſich der vogt von Müß ergeben, das er inn gern zuo einem fchiem= " 
heren annehmen welle. Aber der herzog hat ihm alle anſtänt, 
ſchutz und ſchirm glat und gantz abgeſchlagen, innen großlich ge— 


„ 


A. M. Vergleiche auch den Bericht der Berner. Str. III, 561. 
Como. | 
Sanuto LIV, S. 386 und 373. 
Schreiben von Götz vom 10. Mai. A. M. Der Herzog hat ihn alſo 
nicht gebrochen, wie Zeller S. 12 ſchreibt, wenn er am 7. Mai mit den Eid⸗ | 
genoſſen einen Vertrag ſchließt. 
»Sanuto LIV, S. 424. Das Folgende aus Götz, 10. Mai. 
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ſchulten, jo ich, der houptman, ſelbs ghort,! das er nemlich gſagt, 
er ſye ein büb, ein lecker, hab kein eerlichen namen noch ſamen, 
das er diſe lant, die er jetz wider got, eer und recht beſitzt, in— 
haben ſelle“. 

Von dem Empfang der eidgenöſſiſchen Geſandten durch den 
Herzog und den Gang der Verhandlungen berichtet uns Götz in 
ſeiner originellen Art:? „Vnd nachdem wir im inherriten gegen 
Thum zuo in das herzogthüm Meylannt nit ſo gantz ſicher ge— 
weſen, hat ſin gn. vnns mit reiſigen pfert unnd wolgerüſten füß— 
folch holen laſſen, vns eerlich gon Meylannt geführt vnd darnach 
am usherriten widerumb alſo eerlich bis gen Chum vergleitet.“ 
Dort wurden ſie von mailändiſchen Hauptleuten und Räten mit 
Ehren empfangen und „von allen herbergen gelöſt“.“ 

In Mailand war der Vertrag mit dem Herzog beſiegelt 
worden.“ Der Krieg ſollte in ſeiner Regie fortgeführt und be— 
endigt werden. Von den 2000 Eidgenoſſen und Bündnern, welche im 
Felde blieben, mußte der Herzog 1200, welche unter den eidgenöſ— 
ſiſchen Hauptleuten blieben, beſolden und unterhalten. Außerdem 
habe Sforza „herter merken laſſen pittlich begerende, ſover es jenen 
u. g. (dem Rate von Baſel) und uns gefellig, eine ewige verpünt— 
nus und früntlich vereinigung mit vnns zemachenn, dann vnſers 
bedunkens ſin f. g. mehr zuo frid unnd einigckeit, dann zuo unru— 
wenn beſinnot“. Man habe ihm aber ohne Inſtruktion keine Ant- 
wort darauf geben wollen und ſei alſo wieder in das Lager vor 
Muſſo „verriten unnd abgeſcheiden“. 

Zur Bekanntmachung des Vertrages und zur Beratung der 
Schritte für deſſen Ausführung hätten die Eidgenoſſen, ſchreibt 


1 Die eidgen. Hauptleute begaben ſich nach Mailand zum Abſchluß des 
Vertrages. N 

2 Er iſt auch hier, wie bei allen übrigen Stellen, wo ich ihn habe reden 
laſſen, die einzige erhaltene Quelle. 

3 — der ganze Unterhalt bezahlt. 

Die Einzelheiten ſ. Zeller S. 13; E. A. IV 1b, Beil. 18 und A. M. 
— Cyſat, Collectanea A, Fol. 313, macht ſich luſtig über dieſen Punkt, der 
„von des Eydgnöſſiſchen namens wegen nitt ze melden, ſonder weger zu ver— 
ſchwygen; ob es glich keiner warheit glych und nit ze glouben iſt, (daß) ſolche 
lüt jo kindiſch ghandlet haben ſollen“. 


Sa year 


Götz, einen Tag auf „einen hochen, hochen berg, daran das ſchloß 
Müß gelegen, verrumpt unnd angeſehen (ouch des herzogen Com⸗ 
miſſarien dahin beſcheidenn), der nun uff hut date (14. Mai) von 
gmeinen houptlüten nit on müde bein bſucht wordenn“. Da man 
dem Herzog nicht recht traute, wollte man vor allem Zeichen ſeines 
guten Willens ſehen und fragte darum ſeinen Kommiſſär zuerſt, 
ob der Vertrag „unwankelbare gruntveſte“ und ob er das erſte 
Standgeld für die 1200 Eidgenoſſen in des Herzogs Sold „by⸗ 
handen“ habe. Er aber verlangte „in ſinen f. g. namen“, daß 
die Eidgenoſſen alle eroberten „flecken, merkt unnd dörffer“ aus 
ihrer Huldigung entlaſſen ſollten, auf daß er fie für feinen Herrn. 
„in Eidpflicht und huldigung“ nähme. Sobald dies geſchehen, 
werde er von dieſen das nötige Geld erpreſſen. Doch „als nun. 
gmeine houptlüt ob diſer antwurt dhein vergnüegen (hatten), jonder 
große beſchwerd treugennt“, daß der Handel ſich jo zerſchlagen 
und der Krieg noch lange dauern und viel koſten werde, „hat man. 
mit dem Commiſſarien lutter tütſch geret“. Es wurde ein neuer 
Tag angeſetzt und darauf auch Viſtarino beſtellt. Da kam ein 
Brief vom Herzog mit der Meldung, daß 1200 Kronen für die 
eidgenöſſiſchen Söldner unterwegs ſeien; „do ward denocht der 
gmein man geſtillet“. Die Hauptleute aber haben den „armen“ 
Leuten der Gegend ihren „eyd nit entſchlachen“ und nicht geſtattet, 
daß der Herzog ſie „ſchinde wie der von Müß“. | 
In der Heimat war man über diefen Punkt, den Sforza in | 
den Vertrag aufgenommen hatte,! gleicher Meinung.” Auch war 
Baſel auf dem Tag zu Zürich vom 1.—3. Juni der Anſicht, daß 
der Herzog, wenn er denn doch alle eroberten Länder und Geſchütze I 
für ſich in Anſpruch nehme, doch auch die Beſoldung der andern | 
800 Mann im Felde hätte übernehmen dürfen, „domit vnns der 
coſt ab dem halß kemme“.“ Es wäre damit eine Ungleichheit in 
der Beſoldung vermieden worden. Trotz ſolcher Mängel wurde 
der Vertrag beſtätigt.“ | 


GE. A. IV 1 b, Beil 18, 15 

Str III 593 

»Inſtruktion der Basler Boten. A. M. 
E. A. IVa, 56 
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Sogleich kam auch der Herzog ſeinen Verpflichtungen in beſter 
Weiſe nach. Er verſprach, zwölf „große büchſen, vier houptſtuck 
unnd acht mittelmeſſige“ ins Lager zu bringen; ſodann habe er „zuo 
Chum große unnd mechtige, wolgerüſte kriegsſchiffe, jo ich der houpt— 
man ſelbs gſechenn, von nüwem zuogerüſt, ouch vil kleinre Schiff uff 
wägen vber land ab dem Langen- und Luccaner See zuo Chum 
füren laſſen, und ſich dermaßen gerüſt, daß ihm jetz nümmen gebraſt“.? 

In Baſel war man recht befriedigt über das bisherige Ge— 
lingen des Feldzuges und ermahnte die Knechte zu treuem Aus— 
harren in der „Vertilgung des Tyrannen“. Auch möchte man 
im Lager recht wachſam ſein und die Gefangenen ausforſchen, da 
man in Baſel von einem Gang wiſſe, der eine Meile weit heim— 
lich aus dem Schloſſe führe, durch welchen der Müſſer entrinnen 
könnte.“ Seit man nun das mailändiſche Geſchütz erwarten durfte, 
konnte man an eine ernſtliche Beſchießung der feindlichen Feſtung 
denken. Die Städter, als die in dieſer Kunſt Erfahrenſten, er: 
hielten darum ihre Aufſtellung in nächſter Nähe des Schloſſes. 
Wolfgang Hutſchi, der den Baslern Geld aus der Heimat brachte, 
traf fie in „Carpaſan (Searpaggiano), grad under und by dem 
ſchloß Myß“.“ Bei ihnen lagen noch die von Bern und Freiburg 
und „eine mile witer (ſüdlich) die von Appenzell“. Noch weiter 
ſüdlich waren zur Bewachung des Paſſes von Menaggio die Solo— 
thurner und Schaffhauſer aufgeſtellt, daß der Proviant nicht „ab— 
geſtrickt“ werde. Nördlich aber von Muſſo finden wir „vier milen 
dem ſee nach“ die Zürcher, Glarner und Bündner. „So ſind wir 
ungefär uff acht milen verteilt von einander. Haben unſer tag— 
und nachtwachen dermaßen gefliſſenn, das unns ob gotwil nützit 
args begegnen (möcht); und wiewol wir uns der zerteilung erh— 
licher maßen lüt üwer zuogeſchickten miſſiven gewidert,“ hätten ſie 
ſich doch nicht „widerſpennig“ halten wollen, auf daß ſie nicht 
„als die zagen geachtet“ würden.“ 


Götz, Schreiben vom 10. Mai. A. M. 
2 Cyſat, Collectanea A, Fol. 314. 
Sie II, 5 

Götz, Schreiben vom 14. Mai. A. M. 
Götz, Schreiben vom 10. Mai. ibid. 
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Die Beſchießung der Burg war nur von der Spitze des Schloß— 
berges aus möglich.! Dieſer war aber nur auf ſteilen Fußwegen 


| 


zu erjteigen, ſo daß der Bau einer Straße nötig ward. Es haben i 


darum „unnſer Eidtgnoſſen von Zürich (und) Glarus, Pünter und 


e 


andere hinden am ſchloß an einem hochen, glatten und ſteinechtigen 


berg (wol driger münſtertürmen hoch), weg geſucht und jo lang ge⸗ 
wegt, daß ſy zwo groß carthonen? uff alle höche des berges bracht, 


und alle tag haben ire 500 man ein ſtuck vor mittentag, und nach 
mittentag aber 500 man all weg zwen neben einandren gezogen, 


bloß waſſer getruncken und wenig brot geeſſen; ſint denocht ſo 


arbeitſam gſin, daß ſy alles hungers und durſtes vergeſſenn, nur 
daß ſy die buchſen hinuff bringen möchten. Alſo habent ſy die 


re ern 


buchſen hinuff bracht, dieſelben durch die ſchroffechtigen veljjen 
widerumb gegen dem ſchloß zuo hinab gelaſſen, dasſelbs gſchantzet 
und die büchſen hoch, hoch uff dem berg in alle rüche gſtelt und 
uff nechtig znacht fy beyd mit großem tümmeren und erhallen in 


das ſchloß gan laſſen, daß ſtuck (vom Schloße) darvon gſprungen“ 
ſind, und haben „inen uff nechtig alſo ein guot nacht geben. An 
hut dato hat man aber one underlaß ins ober ſchloß gſchoſſenn, 


daß es ein mechtig groß loch wordenn“, „inmaßen ein ſchlitten 
mit heuw dadurch faren möcht“.? „Aber leider in eim ſchutz iſt 
die größer Carthonen an zweigen orten gſpalten, hat menger alter 
puntzman ſich vbel gehept. Aber doch wan des herzogs groß 


gſchutz kompt, wird ſy der arbeit nit beduren; die muren müeſſen 
mit hilff des allmechtigen noch werden.“ 


Der Zuzug aus Mailand ließ denn auch nicht Lange auf ſich 


warten, und damit wurde der Hauptteil der eidgenöſſiſchen Truppen⸗ 
macht hier überflüſſiig. So konnten ſich unſre Basler ſchon am 
17. Mai zum Aufbruche rüſten, um „anheimſch ze ziechenn“ .“ 
Vierzig Leute aus den Amtern blieben zurück im Solde Baſels, 
als Teil jener 800, deren Hilfe ſich der Herzog ausbedungen hatte.“ 


»Die Gründe hierfür und genaue Beſchreibung des Terrains bei N S. 10ff. | 


2 — Geſchütze. Götz, Schreiben vom 14. Mai. 
% Str II 


Gbtz, Schreiben vom 21. Mai (Marſch) mit feinem Familienſiegel. A. M. 
° Der Rodel dieſer Leute ſ. Anhang Nr. IV. Sie 1 unter Hauptmann | 


Zeller von Zürich. 
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Bevor man aufbrach, wurde Hans Meyger nach Chur ge— 
ſchickt, um das Geſchütz der Basler, welches man dort gelaſſen 
hatte, zu holen.! Götz meldete ſeinen Einzug auf den 24. Mai 
an. Um ihn recht ehrenvoll geſtalten zu können,? ſollte ihnen der 
Rat noch „bulffer und ethlich ſpieß, (auch) harnis“ entgegenſchicken. 
„Das bulfer“ hätten ſie eben zurückgelaſſen, und viele Knechte ihre 
Spieße unterwegs „abgehawen“.“ 

Am 24. Mai, Mittwoch vor Pfingſten, zogen die Basler in 
ihrer Vaterſtadt ein, und Baſel war froh, ſie wohlbehalten in 
ſeinen Mauern begrüßen zu können, da man wegen der bevor— 
ſtehenden Proviantſperre gegen die V Orte Feindſeligkeiten von 
dieſen gegen die Durchziehenden befürchtet hatte.“ Der Rat ſparte 
denn auch keine Koſten zu einem ehrenvollen Empfange. Jeder 
vom Zuge erhielt einen Kronentaler;' zudem durften die Knechte 
behalten, was ſie an Speiſe oder Trank und Waffen vom Feinde 
erbeutet hatten. 

Nicht ſo würdig und wohlgeordnet zogen die Schaffhauſer in 
ihrer Vaterſtadt ein. Ihr Hauptmann, Thomas Spiegelberg, war 
ohne Erlaubnis des Rates und des „Herren Überriter“, der ihm 
beigegeben worden war, ſamt dem „Louffer, den ſy zum Fendli 
verordnet“, in den Dienſt des Herzogs von Mailand übergetreten. 
Der Schreiber hatte wohl das anvertraute Geld verbraucht, konnte 
aber keine Rechenſchaft darüber ablegen, iſt auch nicht mit den 
andern heimgekehrt, ſondern „mit den Rechenrödeln und Brieffen, 
die er by im behalten, im land bliben, bis min Herren im be— 
ſchriben müſſen; und ſo er were umbkommen, hett min Herren 
Nieman uß der rechnung beſchaiden, wie er denn ſelbs ouch nit 
daruß hett kommen können“. Auch der „Fendrich“, der ſich während 


Götz, 10. Mai. 

2 Man vergleiche die Schilderung des Einzuges nach dem Italienerzug 
von 1512 mit dem neuen, mit Gold und Perlen geſtickten Banner, wo 900 Knaben 
und 500 Bürger den Siegern bis Lieſtal entgegen gingen. 

Die Schäfte der rechten Spieße hatten eine Länge von 5—6 m und 
waren deshalb beim Marſche hinderlich. Götz, 21. Mai. 

tr III, 5978 

> — 33,75 Fr. (Hanauer). Gaſts Tagebuch S. 12. 
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des ganzen Krieges und beim „Herußziehen by gemeltem Fendli 

vaſt wenig (hat) finden laſſen“, ſondern „vil mehr uff der Üppig- 
keit, dann uff Er und minen Herren gehept“, hatte das Mißfallen 
ſeiner Obrigkeit auf ſich gezogen.! g 


Solange die ganze Truppenmacht im Felde geweſen war 
und jeder Knecht im Dienſte ſeines Ortes und unter den eigenen 
Hauptleuten geſtanden hatte, war es möglich geweſen, eine ſtrenge 
Ordnung gegen die Deſertion zu handhaben. Mit der Rückkehr 
der Ortstruppen aber begann für die zurückgebliebenen Hauptleute 
in eidgenöſſiſchem Solde eine Zeit, da der Verdruß ihr tägliches 
Brot war und die Sorge um den Erſatz der deſertierten Leute ſie 
fortwährend in Atem hielt. 

So kamen ſchon am 3. Juni von den vierzig Baslerknechten 
zwei ohne Paßport zurück. Wohl ließ ſie der Rat als ehrloſe 
Leute in den Kerker werfen? und richtete an die Krieger im Felde 
die ſtrenge Mahnung, daß keiner ohne „boß bortten“ heimziehe; 
wer es aber wage, „den wellen wir dermaßen on als felen ſtraffen, 
daß ſich die anderen daran ſtoßen und further ze dienen willig 
ſin werden“.“ Dieſe Drohung ſcheint bei den Baslern gefruchtet 
zu haben. Um ſo ſchlimmer ſah es aber bei den andern Truppen 
aus. Als man vernahm, daß die Hauptleute gezwungen ſeien, 
„verlorne leute und landsknechte“ einzuſtellen, wurde zu Brem⸗ 


Schweiz. Geſchichtforſcher VIII, S. 402 ff. Spiegelberg wurde dann 
ſeines Amtes entſetzt. — Das Geſchütz der Zürcher wurde über Chur „erlich 
und redlich gferket mit guoter hilf“. In Weſen wurde aber der Durchzug be— 
anſtandet; einige Stücke wurden zurückbehalten und trotz aller Reklamationen 
von ſeite Zürichs nicht mehr herausgegeben. Schwyz ſcheint ſeine Hand im 
Spiele gehabt zu haben. Str. III, 971, 990, 1007; Str. IV, 1416, 2; E. A. IV 
„ . 

e Gaſt S. 14 (Deſertion von Zürchern ſ. Str. III, 1136). Sie hatten 
im Lager Hirs und Geld geſtohlen und ſich dem Gericht des Hauptmanns ent⸗ 
zogen. Schreiben von Heinimann vom 28. Juni. A. M. 

B. St. A. Miſſiven 31, S. 25. Wer nicht gerne diente, durfte ver⸗ 
langen, daß man für ihn einen Erſatz beſorge. E. A. IV 1b, 526 a. Man war 
in den VIII Orten auch gewillt, ihnen nochmals Hilfe zu ſchicken. Brief von 
Simon Albrecht ins Lager (2. Juni). A. M. 
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garten beſchloſſen, zum Erſatz ins Feld eine Anzahl Lauiſer, die 
mit Geſchütz verſehen ſeien, zu dingen.“ i 

Als dann im Herbſt 1531 im Lager bekannt wurde, daß ein 
Zuſammenſtoß der Glaubensparteien bevorſtehe, da waren die 
Leute kaum mehr zu halten. Jeder wollte heim, um ſeinen Ge— 
noſſen zu helfen. Da Sforza nichts dagegen einwendete, fragte 
der eidgenöſſiſche Kommiſſiär im Felde, Heinrich Rahn, Zürich 
ernſtlich an, ob die Heimkehr der Truppen erwünſcht ſei,? was 
dann verneinend beantwortet wurde.“ Aber auch Jakob Feer, der 
Vogt zu Lauis, konnte den Hauptleuten der V Orte das An— 
erbieten machen, aus dem Lager vor Muſſo genügend Leute u 
fie dingen zu können.“ 

Im Winter wurde die Sache noch ſchlimmer, beſonders da 
die Geldſendungen aus der Heimat immer ſpärlicher eintrafen. 
Die Kommiſſäre Rahn und Luchſinger konnten darum kaum einen 
Aufbruch verhindern und ſchrieben vorwurfsvoll an die VIII Orte, 
welche ihre Leute im Felde hatten: „Wo iſt doch gehört, daß 
knecht vier monat unbezalt ſollind dienen?“? 

Das häufige Ausbleiben des Soldes und die Verſchiedenheit 
des Soldanſatzes der einzelnen Orte waren denn auch meiſtens 
die Urſache der Unzufriedenheit und des Entlaufens. Schon auf 
dem Marſche nach Chur waren die Basler Knechte „vaſt unwillig“ 
geworden, weil die mitziehenden Berner und Schaffhauſer beſſer 
beſoldet waren als ſie.“ Als daraufhin die Basler beſſer als die 
Zürcher geſtellt waren, forderte Zürich die Schweſterſtadt auf, ſich 
mit ihm im Soldanſatz zu einigen,“ was Baſel auch verſprach.“ 
Sobald dann Bünden ſeinen Knechten „wegen der thüre und 


III, 685, 2 C. A. IV 1 b, 545 k. 

Ste. IV, 220, 7. 

ibid. 391. 

ibid. 463. 

ibid. 1279. 

Schreiben von Götz vom 17. April. A. M. 

Schreiben vom 23. Mai. ibid. 

| Str. III, 800. Bis dahin hatte es feinen Knechten per Monat 4 Kronen 
| = 135 Franken bezahlt. ibid. 762 b. 
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mangelß im land“ gleich darauf wieder aufbeſſerte,! trat neue | 
Unluſt em, jodaß die Hauptleute einen allgemeinen Aufbruch bes 


fürchteten, wie man ihn ſchon anfangs Juni kaum hatte 3 
können. 


Gleichzeitig hatten die Eidgenoſſen in des Herzogs Dienſt 
eine Meuterei erhoben und Gleichſtellung mit ihren Geſellen, die 
im Dienſt der VIII Orte ſtanden, verlangt. Das Verſprechen des 
Herzogs, ihnen für dieſen einen Monat mehr zu bezahlen, hatte 


ſie etwas beſchwichtigt.“ Indeſſen verhandelte Zürich zu ihren 


Gunſten weiter mit dem Herzog und ſchrieb am 7. Juli ihren 
Hauptleuten Spiegelberg und Schütz, daß die Knechte „dheinen 
ſchandtlichen abzug thuond, ſondern (daß fie) mit allem flyß an⸗ | 


hallten, darob und daran fin, damit die knecht belibnit, erlich 
und wol dienint und verrers abſcheyds erwartind“.“ 


Die Basler Knechte hatten in Hauptmann Zeller einen treuen 


Fürſorger. Als Ende Juni der Sold für dieſen und den vorher- 
gehenden Monat immer noch ausblieb, da verſcheuchte er ihren 
Unwillen, indem er aus eigener Taſche ihnen 107 Kronen vor⸗ 


ſtreckte. Auch verficherte er Rat und Bürgermeiſter von Baſel, 


er wolle ihren Knechten immer „trülich mit fürfegen® das beſt 
thuon, ouch alles, ſo ich vermag, mit inen zuo teilen (und) ſy in 
trüwem ſchirm (zu) halten; den (n) ſy immer in trüwen redlich und 
eerlich dienent, und mir gehorſam und (ge)wertig (find)“. Dann 


legte er noch ein gutes Wort ein für den Rottmeiſter? der Basler, 
Hans Heinimann von Lieſtal, der, wie er höre, beim Rat in Un⸗ 


Auf 7 Gulden — 154 Franken. Schreiben Zürichs vom 26. Juni. A. M. 

' Tppiſch iſt der Brief Steph. Zellers, den er in dieſer Not an den Seckel⸗ 
meiſter von Zürich ſchrieb. Str. III, 719. 

Str III, 16a und 

A. M. (Kopie). 4 Kronen hat Sforza nie bezahlt; die eidgenöſſiſchen 
Hauptleute erhielten aber den Sold für 600 Mann, mußten aber nur 500 Mann 
halten. E. A. IV I b, 546, 1. 

° — 3611,25 Fr. Schreiben Zellers vom 4. Juli. A. M. 

° Vorſchießen. 

Die Rottmeiſter ſtanden bei der Aufſtellung der Schlachtordnung an 
den vier Ecken des bei den Eidgenoſſen üblichen Geviertes von 10000 Mann 
(100 Mann Breite und 100 Mann Tiefe). 
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gnaden ſtehe; er verdiene dies nicht, denn er beweiſe „dapfferkeitt 
und guotwilligkeit mit ſinem Leben, mir (und) desglychen den 
knechten“. 


Nach der Heimkehr des eidgenöſſiſchen Hauptheeres ließ ſich 
der Krieg keineswegs flauer an, denn gerade hierdurch ward Muffo 
zu neuen, größern Anſtrengungen ermuntert. So plante er auf 
den 31. Mai an allen Punkten gleichzeitig einen heftigen Angriff, 
der ihm wegen der ſiegesgewiſſen Sicherheit der Belagerer nur 
zu gut gelingen ſollte. Den Sturm auf ſeinen gefährlichſten Feind, 
die läſtige Artillerie auf der Spitze des Schloßberges, leitete er 
ſelbſt. Mit ſeinen verwegenſten Leuten, welche „wyſſe hemder 
angeheppt“, erklomm er die feindliche Stellung, wo ſie die zwanzig 
Bündner, welche wachen ſollten, „ſchlopfend fünden“. Von dieſen 
wurden zwölf erſtochen, die andern mit dem Geſchütz über den 
Felſen in die Tiefe geſtürzt. Die Basler waren in dieſer Nacht 
nicht auf „die wacht beſcheiden“, wurden dann aber durch den 
Bündner Fähnrich allarmiert, der hilflos „am berg ftuond und 
redt: „Maria, gotz muoter, wie fol ich die ſach anfohn!““? 

Die Nachricht von dieſem Schaden der Eidgenoſſen wurde 
von ihren „mißgünſtigen erſchollen unnd ußgeſpreyttett“, jo daß 
die Basler auf dem Markt zu Enſisheim bald darauf allerlei 
ſpöttiſche Bemerkungen ſich gefallen laſſen mußten. Schaller, der 
die Nachrichten aus dem Lager immer auch nach Straßburg ſchickte, 
ſchrieb im Arger über den erfahrenen Spott dorthin: „Es iſt aber? 
unſer alte wys, das wir alle ding verachten, nit im veld pliben 
und juchtzen, eb wir vber den graben komen.“ — Eine Geldſendung 
aus der Heimat ſollte die Basler Knechte wieder ermutigen; auch 
forderte der Rat von Baſel den Vorort auf, den Bündnern eine 

ernſtliche Mahnung zu ſchicken, „damitt man ſy uffwermitt“, daß 


1 Stähelin, Zwingli II, S. 472 jagt fälſchlich, er jet damit beendigt geweſen. 

Schreiben von Heinimann vom 4. Juli (Ulrici). A. M., und von Meyer 
und Frey aus Bremgarten 13. Juni. ibid. Jede Hilfe war zu ſpät. 

s Zürich an Baſel 8. Juni. ibid. 

wieder. Schreiben vom 8. Juni. Straßburger Archiv. 
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ſie mit Verſtärkungen „den unnſſernn ze hilff zuo zugintt“, was 
denn auch bald geſchah.! 

Die Basler lagen nun nicht mehr mit den Bernern und Schaff— 
hauſern bei Scarpaggiano, ſondern mit den Zürchern nördlich von 
Muſſo bei Dongo; und ein Knecht, der nach Bremgarten kam, 
bemerkte dazu: „Mag kein theil zum andren, (was) ſchafft, das 
der krieg verloren iſt.“? Auch wurde die Teurung in dem trockenen 
Sommer immer drückender, und das ſpärlich aus der Heimat 
fließende Geld genügte nicht für den koſtſpieligen Unterhalt. Aus 
dieſen Gründen verlangten die Mannſchaften von ihren Räten, 
daß ſie einen „wyſſenn, anſchlegigen und kriegserfarenen mann in 
ylender yl und one allen verzug hinyn verferggen“.“ Sie hofften, 
daß es dadurch auch mit der e Geldnot beſſer werde; 
denn Heinimann ſchrieb am 28. Juni wieder an Baſel: Wohl be⸗ | 
fänden ſie ſich geſund im Lager; „aber es uns doch übel beduret 
und verwundert, das ir unns ſo gar one gelt in ſollicher merk— 
lichs thüre ziit und gevaarlichem leger ligen“ laſſet. Sie müßten 
ſich ja vor den andern „ſchemmen und hören, wir ſigend verjchegtt 
und hettind heim bettlen müſſen“. 

Während es vor Muſſo und Lecco, wohin ſich Mediei be— 
geben hatte, immer an Geſchütz fehlte und die Knechte nicht voll— 
zählig waren, wurde Monguzzo, die dritte Burg des Müſſers, 
regelrecht belagert und am 4. Juli auch erobert. Cyſat bringt 
folgenden intereſſanten Bericht über die Belagerung: 

Die Belagerten hatten „ſonderlich ußen dem ſchloßgraben hin 
damm oder waal und ſchutts und herd uffgeworffen, 9 ſchuoh dick 
und der ſchloßmuren glych hoch und eben, alſo daß man das 
ſchloß nit beſchießen, noch die ſchütz das ſchloß bereichen mochten“. 
Gonzaga, der Kommandant des Belagerungsheeres, begann nun 
dieſe Wälle zu unterwühlen, um auf unterirdiſchem Wege in das 


Zürich an Baſel 8. Juni. A. M. und Str. III, 699, 1. 

' Schreiben der Basler Boten vom 13. Juni. A. M. 

Schreiben Zürichs an Baſel vom 26. Juni. ibid. Die Kommiſſäre 
Rahn und Luchſinger kamen hierauf ins Lager. 

Weil ihnen Zeller Vorſchuß gegeben. ibid. 

° Collectanea A, Fol. 314. 
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Schloß zu gelangen. „Diewyl aber ſoliches undergraben vil zyts 
und wyl brucht, nam ime das der Müſſer für ein guotten vor— 
theil und ließ darzwüſchen alle foren und feldfrücht, die jetz an- 
fiengen zyttigen, uff 5 mylen wytt abſchniden und gan Legck 
zuoſamen füren.“ 
Die Verteidiger von Mongutz waren auf einen Sturm wohl 
vorbereitet. Sie hatten „im ſchloß inwendig ein groß bollwerck 
fürgemacht“, ſo daß ſie vor allen feindlichen Geſchützen ſicher waren; 
„vnnd wurffend heruß groß flöch? und ſtein, knüttel, ſtöck, karren— 
reder vnd ſchwäre ſtuck yſſenwerks mit ſolicher krafft, daß die 
herzogiſchen zum dritten mal, als ſy hinynbrechen wölten, wider— 
umb hinderſich genöttigt worden; derhalben ir ob den 80 der red— 
lichſten umbkament; vil wurdent verwundet und gletzt“. Der An- 
griff wurde deshalb verſchoben und man zog ſich ins Lager zurück. 
Die Müſſiſchen ſeien dann aber „in ſölicher ſtille davon komen, 
daß ſy von den wächtern nie gemeldet worden“.“ 

Dieſes leichte Entkommen der Belagerten von Mongutz be— 
ſtärkte den Rat von Baſel in ſeinem Mißtrauen, das er ſchon 
lange gegen Sforza hegte, und er ſchrieb an Zürich: Man möge 
erwägen, ob dabei nicht „etwelche finanzen“ und Betrügereien von 
ſeite des Herzogs im Spiele ſeien, da bei „nächtlicher Sommer: 
zeit“ ein Abzug durch die Wachen ſonſt unbegreiflich geweſen wäre. 
Rahn erhielt dann den Auftrag, ein ernſtliches Wort mit Sforza 

zu reden. 

Gleich darauf kamen 300 Italiener unter Santa Matto 
den Eidgenoſſen zu Hilfe,“ und Heinimann berichtete am 10. Sep- 
tember nach Baſel, daß dieſe Italiener mit zwei „karthaunen“ den 
Hafen beſchöſſen, welcher ſtark befeſtigt war. Schon hätten fie „den 
einen thurn am haffen oben ab geſchoſſen, wan“ ſy hand in in— 
wendig verſchütt“; das Schloß ſei aber „in ſölicher wyß verſchutt 


unterdeſſen. 

2 Pflöcke⸗ 

Die Schilderung des Leutnants Solothurner aus Baſel bei Zeller S. 16. 
Str III, 1206. 

denn N M 


| 


5 


und verſchantzt, daß ſchießen do wenig erſchießen mag, und das 
ſchloß geſpiſet iſt gar noch uff die jjj jor“. 

Es ſei einer aus der Burg herübergelaufen und habe geſagt, 
es ſeien 80 gute Kriegsleute darin, „on die buren, deren me iſt 
dann der kriegslüt“. Umſomehr fehlte es jetzt Medici an Geld.!“ 

Anfangs Oktober ſchickte der Herzog noch mehr Geſchütze vor 
Muſſo, damit doch endlich der Hafen genommen und die Beſatzung 
ſo von jeder Zufuhr vom See her abgeſchnitten werde. Während 
nun einmal die Wache im Schloß abgelöſt wurde, fielen die Basler 
und Italiener mit Heinimann in die Hafenbaſtei und es gelang 
ihnen, „dieſelbig (hierauf) zuo ſchlißen und zuo zerrißen, damit 
ſy ir vergnügen nit mer do habenn mögenn“.? | 

Nach dieſen kleinen Erfolgen wurden die Geſchütze wieder 
nach Lecco abgeführt, auf deſſen Eroberung der Herzog jetzt das 
Hauptgewicht legte. Medici ſah ſich in dieſer Feſtung hart be— 
drängt und zuletzt gezwungen, ſich durch einen Ausfall Luft zu 
machen und neuen Unterhalt zu verſchaffen.“ Gonzaga, welcher 
die Belagerung leitete, „hiellt ſin Läger mitt den übrigen knechten 
by 50 ſchritten nach by der ſtatt Leck, wöllichs er (anfangs) mit 
graben und Bollwerck täglich verwart und hatt ouch flyßig ſorg 
und wacht tag und nacht. Aber wie es von art und natur in 
allen dingen geſchicht, daß die menſchen an dem anfang ires für- 
nemmens zum flyßigſten (find), harnach aber und mitthin ye langer, 
he hinläſſiger werden. Allſo iſt es hie den Herzogiſchen ouch be— 
beſchechen. Dann, alls ſy ouch angefangen nachzulaſſen, ſorglos 
und hinläſſig (zu) werden in dem wachen, und der Müſſer, der 
dann allenthalben ſine guotte ſpäher hiellt ſölichs erfaren, hatt er 


I Sanuto LIV, S. 540. 

' Schreiben von Heinimann vom 13. Oktober. A. M. Die Schrift gehört 
einem gewiſſen Hans Zeſinger an, der die Feder etwas gewandter führte als 
ſein Rottmeiſter, und deshalb oft die Berichte nach Baſel ſchrieb. ö 

»Auf Grund ausführlicher Berichte iſt es mir möglich, eine genaue 
Schilderung dieſes Streiches zu geben, den Zeller S. 21 mit einigen Worten 
berührt. Heinimann ſchrieb einen eingehenden Bericht darüber nach Baſel (A. M.); 


daneben Cyſat, Collectanea A, Fol. 316 (Luzern) und Sanuto LV, S. 244 
und 261. 
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ſölichs für eine guotte gelegenheit geacht, fin heil mitt inen zuo 
verſuchen und ettwas ußzerichten. Ließ ſich allſo“ am St. Niklaus 
Abend (5. Dezember)! nachts mit 100 verwegenen Mannen, die 
er mit weißen Hemden bekleidet und mit Töpfen? verſehen hatte, 
„in großer ſtille in einem langen ſchiffe an das Land (bringen), 
alle nächſt by der vyenden läger (und) hieß die ſchifflüt allda ſtill 
hollten. Alls er nun mitt den ſynen uffs Land getretten, hatt 
er die wächter, die on alls gefärd gegen ime gangen, erſchlagen, 
allſo daß ſy den Lärman nit mochten ins läger bringen. Daruff 
iſt er one nott und arbeit öber der fyenden Bollwerck ynkommen 
und hatt das ganz läger mit lärman, Todſchlag und Flucht er— 
füllt“. Dabei kamen 120 Italiener um, die andern flohen. „Er, 
der Müſſer aber hatt ſtrax deß Gonzagen herberg zuogeyllt, wöllchen 
er fand in ſiner kammer ſchlaffen, deßhalb (er) inne den nächſten 
gfangen nam. Alls nun diß getümmel durch“ die andern Teile 
des Lagers „ergangen“, ſind auf dieſe Nachricht hin „der Her— 
zogiſchen vil deß Gonzagen Herberg zuo geloffen. Alls ſy aber 
diejenigen voller vyenden erfanden, war keiner nitt, der ſich nit 

darvon machte und fluhe, ſo baß er mochte. Der Müſſer aber 
achtet ime nit thumlich ſin, inen nachhe jagen by der nacht, ſonder 
was noch in Zellten und Hüſeren von vyenden bliben, bracht er 
umb“. Dann iſt er mit ſeinem vornehmen Gefangenen „ilentz der 
bruck (Addabrücke vor Lecco) zuo gfaren“, hat die Beſatzung der— 
ſelben „uffgefordert mitt ſolchen worten: Wo ſy die bruck uffgeben, 
ſo ſollend ſy wiſſen, ſy haben iren Oberſten in der kluppen; 
wellend ſy die bruck nitt uffgeben, jo wellend ſy in hencken und 
ſy (die Beſatzung) dorneben; find“ mit dieſen Worten „fürgfaren ’ 
dem driten leger zuo“ und haben dieſes auch aufgefordert, ſich zu 
ergeben. Als „dieſelbigen ſich nitt doran wellen keren, ſind (ſie) 
hinder ſich wider zuo der bruck gfaren. (Der) iſt der zuoſatz, ſo 
uff der bruck gelegen, alls hinweg gſin“. Die Brücke wurde darauf 


I Heinimann. Nicht vom 4. auf den 5. Dezember, wie Zeller ſchreibt. 

2 Vielleicht zum gleichen Zwecke wie Gideon, Richter 7, 19. 20, da auch 
Medici es darauf abgeſehen hatte, durch Lärm Verwirrung in das feindliche 
Lager zu bringen. f 

vorbeigefahren; alſo nicht über die Brücke. 
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genommen, und Medici begann nun, „der Herzogiſchen großes 
gſchütz uß dem Läger durch arbeyt ſiner knecht in die ſtatt zefüren. 
Diewyl aber die Büchſen ſchwär und groß, mocht ers nit zuo weg 
bringen, ließ ſy derhalben in den Stattgraben ſtürzen, damitt er 
ſy nitt müeſſe dem vyend dahinder laſſen. Das beſt ſtuck, ſo er 
mit xvım ochſen fürgſpannen,“ um es in die Stadt zu führen, iſt 
ihm dann aber von den eidgenöſſiſchen Knechten, welche unter Vi⸗ 
ſtarino von Mandello herbeieilten, wieder „abgelouffen“ worden. 
Das ganze Lager, das „verbrennt und plundert“ worden war, 
wurde „wiederumb beſetzt“, und die flüchtigen Knechte ſind „morndes 
herwiederumb kommen und by 600 wiederumb gemuſtert“. 

Die Basler waren von Viſtarino eilends nach Mandello am 
Lago di Lecco beordert worden, wurden aber gleich wieder ent- 
laſſen und lagerten ſich „herwiederumb gon Dunck für das ſchloß“. 
Und hoffnungsvoll ſchließen Heinimann und Zeſinger ihren Bericht: 
„Doſelbſt (Dongo) zuo erwarten, wie Gott ſolchs ordnen well, 
domit (wir) das mit fröiden erobren und dem wiettrich fin bos— 
heit und übermuot abzuoſtellen; domitt unns gott ſin hilff welle 
bewiſenn, und mir das mitt fröiden und gſuntheyt erleben. Das 
helf unns gott, der herr! Amen.“ 

Nach den Tagen vom Gubel und von Kappel war man in 
der evangeliſchen Eidgenoſſenſchaft kriegsmüde geworden, und auch 
die Knechte im müſſiſchen Lager empfanden es drückend, daß auf 
dieſen Orten eine ſchwere Kriegsſchuld laſtete. Beſonders Bern 
ließ ſeine Knechte monatelang ohne Geldſendungen.! Zürich wollte 
ſeine Leute nicht mehr auf den „halsacker“ ſchicken,? und Solo— 
thurn wollte die ſeinigen heimrufen, da Mailand und die „Pünden, 
die rechten houptſächer“ des Krieges, ſich „jo ganz law und lieder 
lich erzöigen“.“ Glarus hatte dasſelbe im Sinne. Wie ſehr Baſel 
über ein ſolches Vorgehen dieſer Orte erboſt war, zeigt die In— 
ſtruktion ſeines Geſandten Hilprant auf den Tag zu Aarau vom 
5. Dezember.“ 


— 


Ein undatiertes Schreiben Heinimanns von Mitte Dezember. 
Str. IV, 1048. 

ibid. 1100; E. A. IV Ib, 656. 

Ich laſſe ſie im Anhang N. V in extenso folgen. A. M. 
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Die Folgen ſolcher Unluſt zeigten ſich auch, wie ich ſchon be— 
tont habe, im Lager von Muſſo. Dazu brachen jetzt, im Winter, 
Krankheiten aus, ſo daß einige der Basler Knechte entlaſſen werden 
mußten. Auch hatte das freundliche Verhältnis zwiſchen Rott⸗ 
meiſter Heinimann und Hauptmann Zeller einem ſchleichenden 
Mißtrauen Platz gemacht, worunter natürlich auch die Knechte 
leiden mußten. Heinimann glaubte ſich von ſeinem Vorgeſetzten 
in der Soldberechnung übervorteilt und die „zuogſeite büchſen— 
houptmanſchaft“ war ihm noch nicht zuerkannt worden.? 

Bei der allgemeinen Unluſt daheim und im Lager konnte da— 
her nichts Erſprießliches mehr geleiſtet werden. So war es denn 
für alle eine Erlöſung, als nach zehn Monaten harter Fehde end⸗ 
lich der Friede zu ſtande kam. 


ı Heinimann iſt immer in der größten Geldverlegenheit, und wenn ein— 
mal wieder eine der ſeltenen Sendungen eintrifft, ſo dankt er mit wahrhaft 
kindlicher Freude dafür. Siehe Schreiben von Mitte Dezember. 

2 Schreiben von Heinimann vom 10. September 1531 und 5. Februar 1532. 
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4. Der Friede. 


u 


Als nach dem Vertrag mit dem Herzog Sforza vom 7. Mai 1531, 
der ein gemeinſames Vorgehen gegen Medici möglich machte, das 
Netz um ihn immer enger gezogen werden konnte, und als alle 
Hilfe, die er erwartete, ausblieb, war er ſchon zu Friedensunter⸗ 
handlungen geneigt. Sein Bruder Battiſta ſollte mit den Eid— 
genoſſen die Präliminarien abſchließen und kam deshalb am 19. Juli 
bei ihnen um Geleit ein.“ Zürich fragte darauf Baſel um ſeine 
Meinung in dieſer Sache an und machte den Vorſchlag, nicht 
hinter dem Rücken des Herzogs zu unterhandeln. Man wolle 
überhaupt mit Medici erſt Verhandlungen anknüpfen, wenn er in 
noch größerer Not fer.” Baſel aber wünſchte lieber einen ehren⸗ 
vollen Frieden, als dieſen „ungewiſſen, böſen Krieg“.“ Weil man 
aber allgemein dieſem Schiedsmann nicht traute, wurde ihm das 
Geleit abgeſchlagen, und er floh an den ſavoyiſchen Hof, wo ſein 
Bruder Angelo, der vom Prieſter zum Protonotar geworden war, 
ſich aufhielt. Dieſer ſchrieb an den Bevollmächtigten des Herzogs 
von Mailand, den Grafen Maſſimiliano Stampa als Antwort 
auf einige vorgeſchlagene Friedensbedingungen einen Brief, aus 
dem ſo recht der ſelbſtbewußte, trotzige und freche Geiſt ſeines 
Bruders Giangiacomo ſpricht, der ſeine Feinde und den Frieden 


1. E, A. IV Ih, n 
2 31. Juli. A. M. 
i n, e 
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verachtet.“ Niemals, ſchreibt Angelo, werde jein Bruder Lecco 
und Muſſo verlaſſen und ſich „mit einer jargült,? die da von 
einer veſper zur andern wärete“ begnügen. Dies wäre ihnen’ 
„nit allein ſchädlich, ſonder möchte ouch eine urſach ſin ires todes; 
dann ſy rittermäßig kriegslüt ſind, die da mit krieg begerend ze 
leben oder ze ſterben, und iſt inen vil anmüetiger (nach der welt 
ze reden), das ir im krieg ze tuon, dann daß ſpy ſich ſölten laſſen 
alſo verwyſen und einen niderträchtigen ſtand annemen, nemlich 
jemands verbunden oder underwürflich ze ſin, und ob ſi ſchon noch 
vil mee von einer gült gehaben möchten“. Wohl möchten ſie gern 
„ir leben und alles, das ſy hand“, in des Herzogs Dienſt „dar 
ſtrecken“. Da er aber dies nicht annehme, ſeien ſie gezwungen, 
ihr „glück by anderen fürſten (zu) ſuochen“, und ihre Taten werden 
dann „nit ſo kleinfüeg ſin“. Wenn der Herzog nicht gegen die 
Eidgenoſſen mit ihnen im ferneren Unterhandlungen pflegen wolle, 
ſo ſeien ſie geſinnt, dieſe abzubrechen, da ſie nie ein Jahrgeld an— 
nehmen werden; denn „ir jeder welte, und (es) ſtüende im bas“ 
zuo, wenn das glück je nit bas welte, daß ſy fry mit dem bloßen 
rock und irem gewer darvon zugint“. Jeder Fürſt werde fie gern 
aufnehmen und ihnen wieder einen „ſolchen oder mereren ſtand“ 
anbieten. „Sy achten aber und hoffend ſich in denen plätzen, da 
ſy jetzund ſind, wol zuo enthalten, zuo ſchützen und da das ir zuo 
tuond unz uf den letſten biſſen brots.“ 

Auf den Wunſch des Herzogs wurden dann aber von den 
kriegführenden Parteien doch ernſtliche Unterhandlungen gepflogen, 
welche vom 6.— 21. September dauerten, aber der hohen Forde— 
rungen Medieis wegen ſich vollſtändig zerſchlugen. Auch der kaiſer— 
liche Botſchafter in Mailand, Protonotar Caracciolo, hatte dabei 
vergebens zu vermitteln verſucht. Der Krieg wurde nachher nur 
um ſo heftiger wieder aufgenommen.“ Mit Widerwillen hatten die 
eidgenöſſiſchen Hauptleute im Lager den Geleitbrief des Herzogs 


Str III, 1156; CE. A. IV I b, 590, 4. 
eue 

den Brüdern des Giangiacomo. 
beser 


E. A. IV I b, 802 e, 604, 625, . 
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für die zwei Brüder Medieis von Turin bis Mailand beſtätigt 
und ſich dazu herbeigelaſſen, mit dieſen zu unterhandeln.“ # 
In der Eidgenoſſenſchaft war man nicht befriedigt über den 
reſultatloſen Ausgang der Verhandlungen. Beſonders Baſel hätte 
Frieden gewünſcht und ſchrieb darum am 26. September an Zürich: 
Man hätte es „angeſechen gſtaltſame dis kriegs vnnd ſunſt ſchwe⸗ 
bender löuffenn wol liden mögen“, wenn der Krieg aufhörte. 
Zürich ſolle darum jemand nach Mailand ſchicken, der mit Bat⸗ 
tiſta unterhandle, „doch dergeſtalt, daß ſy daſelbs nützit beſchließ⸗ 
lichs hanndlenn“; ſondern, was beraten werde, ſollen die Bote : | 
„widerumb hinderſich an üch vnnd uns" bringen, daß man be⸗ 
ſonders „des coſtenn halp, den wir in merklicher anzal erlitten 
haben“, handeln könne. Zürich möge zur Beratung dieſer Frage N 
eine Tagſatzung einberufen. Indeſſen wolle man „vnangeſechen a 
der güthlichen verhör deß von Müß“ im Kriege ja nicht nach⸗ 
laſſen. ? ; 
Aber Medici wäre jetzt zu keinen Konzeſſionen mehr geneigt 
geweſen, denn der drohende Glaubenskrieg in der Eidgenoſſenſchaft 5 
entflammte neue Hoffnungen in ihm,“ und er glaubte, die Zeit ſei 
jetzt gekommen, da ihn die V Orte im Kampfe gegen die III Bünde 
unterſtützen würden. Der ſchnelle Verlauf des Kappelerkrieges 
und der darauf folgende Frieden machten aber ſeine Pläne zu 
nichte, weshalb er mit Stampa wieder neue Verhandlungen an⸗ 
knüpfte. Er begehre nur, ſchrieb er am 27. Dezember an ihn, 
dem Herzog zu dienen. Er habe ihm nie Länder entriſſen, ſon⸗ 
dern alles von Feinden erobert. Man möge ihm daher einen Teil 
des Comerſees laſſen, daß er damit dem Herzog treu dienen könne 
Wolle Sforza dies nicht annehmen, ſo betrachte er das als „gött 
liche Fügung“ und werde ſich in dieſem Falle ſo weit entfernen, 
daß man ſeinen Namen nicht mehr hören ſolle. Seine Feinde 
ſeien wohl „witzig“; aber aus Mitleid mit den armen Leuten, die | 


| 


| 


1 Str. III, 1342, 188, 
2 A. M. Arch. Zürich. HF 
° Sanuto, diarii LV, S. 158: «pone la speranza in questa dissens- 
sione di Svizari.» 
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darunter leiden, werden fie doch den Frieden vorziehen. Trete 
dieſer ein, ſo möchte er jedenfalls ſeine Plätze gegen andre um— 
tauſchen, oder dann eine große Entſchädigung und reichliche Ein— 
künfte dagegen nehmen. 

| Auf Stampas Aufforderung hin fixierte er feine Poſtulate: 
Nebſt Amneſtie für ſich und alle ſeine Anhänger und „gute ge— 
wiſſe Sicherheit“ in Venedig, Genua, Rom oder Lyon, verlangte 
er ein Jahrgeld von 4000 Kronen und eine einmalige Zahlung 
von 70000 Kronen.! Dabei müſſe man ihm auch die bisherigen 
Einkünfte ſeiner Beſitzungen belaſſen. Auch ſollte man ihm und 
ſeinen Leuten Geleit geben bis zur Grenze des Herzogtums, wenn 
‚er mit ſeinem Geſchütz und „aufgerichtetem Fähnlein“ von Lecco 
abziehe. 

Medici hatte gleichzeitig auch mit den Eidgenoſſen wieder 
Unterhandlungen angeknüpft, da er nun beſtimmt doch auf eine 
Intervention der V Orte zu feinen Gunſten hoffte. So war es 
ihm gelungen, von den V Orten für ſeinen Bruder Battiſta mit 
5—56 Pferden Begleitung einen Geleitsbrief bis Baden zu er— 
wirken, woran allerdings die Bedingung geknüpft wurde, daß der 
Unterhändler mit niemand? „praktizieren noch arguieren“ dürfe, 
ſondern ſich „geleitlich“ verhalten und ſofort nach Abfertigung 
ſeiner Geſchäfte das Land verlaſſen müſſe. Wohl bedauerten die 
Bündner „nit klain, daß man ainem ſölichen man, als der Baptiſt 
were, glait ſölt zuo ſölichen ſachen und mit eerenlüten ze handeln“ 
geben, da er mindeſtens drei „offenbare morde“ ? auf dem Ge— 
wiſſen habe. 

| Auch der Herzog war gar nicht zufrieden, daß man ſich mit 
ihm eingelaſſen habe, denn ſein „anhalten und erſuchen nit anders 
dann eitel lauter betruge, böſe und hindergängliche, geſchwinde 
liſtigkeit ſeyen“; und der Biſchof von Verulam mußte in ſeinem 
Namen die V Orte vor ihm warnen.“ Sforza forderte die 


135 000 Fr. und 2360500 Fr. Str. IV, 1228 b, 1248. 

Man traute den V Orten noch nicht. ibid. 1205 18. Dezember und 1298. 
Man bezichtigte ihn der Ermordung Bovelins. Vadian, D. h. Schr. III, 398. 
Str. IV, 1294 und 1295. 
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XIII Orte auf, Battiſta das Geleit wieder abzukünden und vers 
bat ſich von Medici jede weitere Einſendung von Vorſchlägen.“ 

Indeſſen verliefen auch die Verhandlungen Battiſtas auf dem 
Tage zu Baden (29. Januar) reſultatlos, da man nichts ohne des 
Herzogs Einwilligung beſchließen wollte.? So kam Battifta zum 
zweitenmale im Geleit der V Orte nach Baden (22. Februar), 
um Frieden zu machen. Da erſchien Rahn aus dem Lager und 
las der erſtaunten Verſammlung die Artikel des Friedens vor, 
den Sforza unterdeſſen durch die Vermittlung des Biſchofs von 
Vercelli am 13. Februar mit Angelo de Mediei geſchloſſen hatte. 
„Unnd alls wir nun ſollichs verſtanden? vnnd daran ein mißfallen 
empfangen,“ ſchreiben die Basler Geſandten, hätten ſie geglaubt, 
ihre „herren unnd oberen ſyennt irs erlittnen koſtenns ſchlechtigk⸗ 
lichen bedacht“. Als darauf die Bündner Boten auf jede Kriegs⸗ 
entſchädigung von ſeiten des Herzogs verzichteten und die 30000 Gul⸗ 
den, die Sforza zahlen wollte, ganz den acht kriegführenden Orten 
überließen, da erklärte man ſich einverſtanden. Am 27. Februar 
wurde zu Baden das Friedensinſtrument unterzeichnet.“ ’ 

Gleichzeitig wurde den Hauptleuten und Knechten im Feld 
der Sold gekündet und befohlen heimzukehren, außer denen, welche 
auf Koſten des Herzogs noch weiter dienen wollten.“ f 

Nicht ſo bereitwillig, wie von den Eidgenoſſen, wurde der 
Friedensvertrag von Giangiacomo Medici ſelbſt aufgenommen und 
genehmigt. Sein Bruder Angelo war ihm zu ſchnell vorgegangen. 
Hatte er doch auf Muſſo, wo er ſich eben aufhielt, noch für 
mehrere Monate genügend Proviant. Noch war ja Battiſta nicht 
zurückgekehrt, der den Auftrag hatte, bei den V Orten um Hilfe 
anzuklopfen, welche Lecco und Muſſo entſetzen ſollte.“ Auch von 


Str. IV, 1306, 1276 und 1277. 

E, A, ene | 

° — gehört. E. A. E, B. St. A. (die Bände find noch nicht numeriert). 

Zeller S. 23. Es findet ſich nebſt E. A. IV I b, Beil. 20 auch bei 
Sanuto LV, S. 54. Baſel hatte beſonders dringend Frieden verlangt, da man 
ſich auf den Herzog doch in keiner Weiſe verlaſſen könne. Str. IV, 1418. 

5 E. A. IV 1b, 689. 

° Sanuto LV, S. 541: <et si ragiona ch' el procura di aver gente 
per soccorer Lecho e levar quelli, sono a l' assedio di Mus.» j 
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Oſten her erwartete er Unterſtützung; doch Venedig verbot noch am 
27. Februar 1532 einem Söldnerhauptmann, ihm mit 300 Mann 
zuzuziehen.! Nachdem es am 26. Februar noch geheißen hatte: 
„Il castellano di Mus non vol acetar (annehmen) 1’ acordo,“ 
kam am 3. März der Bericht nach Venedig, er habe endlich unter— 
ſchrieben.? Gleichen Tages machten ſich Stampa und Caracciolo 
nach Muſſo auf, um vorerſt dieſe Feſte von Medici zu des Her— 
zogs Handen in Empfang zu nehmen. Nach der Übergabe zog 
Medici mit allen ſeinen Leuten, 216 an der Zahl, aus Muſſo 
ab. Am 22. März verließen auch Lecco die 500 Mann müſſiſcher 
Truppen mit vieler Artillerie und einem langen Zug von Wagen.“ 

Unterdeſſen waren die Bündner mit den Landleuten ſchon 
fleißig mit der Schleifung von Muſſo beſchäftigt, welche am 
18. April faſt beendigt war. Jetzt konnte man in der Eidgenoſſen— 
ſchaft aufatmen: Der gefährliche Freibeuter, der nun nicht mehr 
Markgraf von Muſſo, ſondern von Marignano hieß, ſaß nicht 
mehr an der Grenze, ſondern weit davon weg in Piemont. 

Als der Herzog nun nach dem Friedensſchluſſe in nähere freund— 
liche Beziehungen zu den Eidgenoſſen zu treten wünſchte, da war 
es Baſel, welches ein ſolches „Verſtändniß“ abgelehnt wiſſen 
wollte, da ſich Sforza in den vergangenen N als „ſchlange“ 
gezeigt habe.“ 


Bei den langwierigen Soldverrechnungen zwiſchen Zeller, Rahn 
und den einzelnen Orten, hatte Zeller mit Baſel noch beſondere 
Schwierigkeiten. Er hatte für einige Basler Knechte gebürgt und 


1 Sanuto LV, S. 551. 

2 ibid. S. 537 und 574. d 

’? «qui partes suas secuti fuerunt.» Es waren darunter 14 Hauptleute, 
auch 4 Prieſter, 1 Erzprieſter und 1 Arzt. Ganze Familien ſtanden in ſeinem 
Dienſte (da Ponte und Scipione). Das Namensverzeichnis der Abziehenden iſt 
erhalten. Bollett. storico 17, S. 44; Sanuto LV, S. 617. 

Bei 100 Wagen: 22 mit bol 4 mit Pulver, 2 mit Eſchen⸗ 
holzſpießen, die andern mit Geräten ꝛce. Sanuto LV, S. 683. 

ne sono pigri insleme con queli de li territori. ibid. 

et e, 1603: da er die V Orte unter⸗ 
ſtützt habe. 
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ſchrieb darum am 20. März an den Rat: Da „der langwirig f 


krieg und müſſiſch vech zuo End kumen und ich in uffbuchung deß 
loneß für alle ſchulden der knechten vertröſt, und das mir unerlich 
nach Reden“ erſpart bleiben möchten, ſo iſt an „üch min höchſt pitt, 


begeren und anligend rüepffen“, daß der Rat ohne Zellers Wiſſen ; 
und Willen den Knechten keinen Sold mehr auszahle. Auch habe 


der Rottmeiſter Heinimann die Sölde, die für Zeller beſtimmt ge⸗ 
weſen ſeien, zu ſeinen Handen genommen.! Als Baſel auf dieſe 
Forderungen nicht einging, klagte Zeller bei der Tagſatzung, aber 
auch hier ohne Erfolg.? 

Am Michaelistag (29. September) 1532 kam die erſte Zah⸗ 
lung des Herzogs im Betrage von 10000 Gulden, aber nicht in 
Gold laut Vertrag, jo daß man um 100 Kronen zu kurz kam. 
Man verteilte das Geld nach der Anzahl der Knechte, die jeder 
Ort im Felde gehalten hatte und berechnete per Knecht 18 Kronen. 
Baſel erhielt alſo 720 Kronen,“ im Jahre 1533 dann 840 Kronen 
und im folgenden Jahre bei der letzten Ratenzahlung des Herzogs 
813 Kronen. — Trotz dieſer Entſchädigung iſt aber Baſel der 
zweite Müſſerkrieg teuer zu ſtehen gekommen.“ 


A. M.; E. A. IV 1b, 717 vv, 771 C6. Die Rechnung über die Koſten 
des Müſſerkrieges für Baſel ſ. Anhang Nr. VI. 

* E. A: IV 1 b, 717 7, 749 im 

ibid. 771 h. des Kurſes wegen. Auch das nächſte Jahr wollte er ſeine 
Schuld in „zwyfalten Meyländer batzen“ bezahlen, was man ſich verbat. E. A. IV 
Fe ö 

Jeder Ort erhielt noch 12 Kronen darüber hinaus. E. A. IV 1b, 780 ce. 
Den Toggenburgern, welche vier Monate, und den Thurgauern, welche drei 
Monate vor den andern aus dem Felde abgezogen waren, wollte man anfänglich 
gar nichts geben (E. A. IV I b, 717 ff., 771 a, 1). Sie gaben ſich dann mit 
10 Kronen auf den Mann zufrieden. 

° Siehe die Bilanz. Fußnote zu Anhang Nr. VI. 


5. Der Einfluß des zweiten Müflerfrieges 
auf die Swingliſche Politik. 
N 


| Zwingli hat immer Sympathien für die Bündner gehegt, wie 

uns ſein Sendſchreiben vom 14. Januar 1525 an dieſe Schweſter— 
republik im Oſten deutlich beweiſt. Hier bezeugt er ihnen: „Ir 
ſind mir, von den dryen Pündten, allweg ouch von minen kint— 
lichen Tagen har ſer geliebt vnd empfolhen geweſen, wiewol vch 
das klein nützen mag; als ich aber wol in vil Weg zu bezügen 
wüßte mit den vwren, die an der Frömde mir Bywonung getan.“! 
| Der Vogt von Grüningen, der als Vertreter Zürichs der 
Enthauptung des Abtes Schlegel im Jahr 1529 beiwohnte, hat 
damals im Namen ſeiner Herren die Bündner auch der Hilfe 
Zürichs im Falle der Not verſichert.? Dieſes hat dann auch im 
gleichen Jahre das Freundſchaftsverhältnis zu Graubünden dazu 
benützt, durch deſſen Vermittlung mit dem mächtigen Venedig Ver— 
bindungen anzuknüpfen.“ Aus dem Freundſchaftsvertrag zwiſchen 
Zürich, Bern und Bünden war ſeit 1525 immer mehr ein Schutz 
und Trutzbündnis geworden, in dem man ſich gegenſeitig zu jeder 
Hilfeleiſtung verpflichtete.“ Man hatte eben dieſelben Feinde, da 
| auch in Bünden die Reformation ſchnelle Fortſchritte gemacht hatte. 


1 J. J. Simler, Sammlung alter und neuer Urkunden I, S. 109. 
2 Kind, Reformationsgeſchichte Graubündens S. 53. 

„) ̃ ̃ ̃ EN ZIVEb,.309, 4. 

Ii 283, 309, 331. 
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Am 9. Februar 1531 war auf den Oſtermontag wieder eine Dis- 
putation zu Chur angeſetzt worden;! ſie wurde dann aber durch 
den hereinbrechenden Krieg verhindert. E 

Indeſſen hatte ſich in der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt der poli⸗ 
tiſche Horizont immer mehr verfinſtert. Kleinere und größere 
Wolken konfeſſionellen Haſſes ballten ſich drohend; und während 
aus der Ferne her das Wetterleuchten der deutſchen Religions- 
wirren und der Türkengefahr die Gemüter beunruhigte, erwartete 
man in der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt fortwährend den Es 
Blitz des Bruderkrieges. f 

Zwingli hatte ſich bei den Glaubensgenoſſen am Oberrhein 
um Hilfe umgeſehen. Dieſe waren zum Bündnis bereit, unter 
der Bedingung, daß er ihre Sakramentformel annehme. Am 
Burgertag zu Baſel vom 12. Februar 1531 wollte man ſich da- 
rüber einigen. Trotz der drohenden Gefahr aber konnte ſich Zwingli 
nicht dazu verſtehen, auch nur um eine Hand breit von feiner 
Überzeugung abzuweichen, und feiner ſchriftlich eingefandten ab⸗ 
lehnenden Erklärung ſtimmten auch die Berner bei. Damit ver⸗ 
zichtete die evangelische Eidgenoſſenſchaft in Zukunft auf alle und 
jede Hilfe von feiten der oberrheiniſchen Städte, und ſomit iſt dieſer 
Tag von Baſel einer der folgenſchwerſten der ganzen Schweizer⸗ 
geſchichte geworden; denn, geſtützt auf die moraliſche und materiell 
Hilfe der „nordiſchen“ Städte hätte die reformationsfreundliche 
Partei in der Eidgenoſſenſchaft doch ein entſcheidendes Übergewicht 
erhalten, wodurch der Schweiz der folgenden Jahrhunderte jene 
unzähligen aufreibenden und zerſetzenden parlamentariſchen Händel 
und die blutigen Bundesgenoſſenkriege erſpart geblieben wären. 
So wurde damals ſchon zu Baſel der Tag von Kappel entſchieden 
und damit das Werkzeug angeſetzt, das die letzten Bande, welche 
die Eidgenoſſenſchaft noch mit . verknüpften, durch⸗ 
ſchneiden ſollte.? 

Auf demſelben Tage zu Baſel reichte Zürich einen von Zwingli 
verfaßten „Ratſchlag“ ein, worin derſelbe die feindſelige Haltung 


' 3. Hottinger, Helvet. Kirchengeſch. III, S. 556. 
Es war dies ja dann eine Bedingung des zweiten Landfriedens. 
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Oſterreichs ſchildert und den Rat erteilt, dem Kaiſer durch einen 
„tapfern Schlag“ zuvorzukommen, denn er ſinne auf die Ver— 
nichtung der Evangeliſchen.. Während nun in den Behörden der 
Städte dieſer Vorſchlag durchberaten wurde, drangen die erſten 
Gerüchte von dem Vorgehen Medieis aus dem fernen Veltlin nach 
Zürich, und Zwingli beutete ſie ſchnell aus zum Beweiſe ſeiner 
Befürchtungen. Schon im Jahre 1530 hatte man ihm den Müſſer 
als denjenigen bezeichnet, der einmal den „großen Vertilgungs— 
krieg“ des Kaiſers gegen die evangeliſchen Eidgenoſſen einleiten 
werde. Er glaubte, den Plan des Feindes völlig zu durchſchauen: 
Medici habe ſeine Fehde eröffnet, um die Kriegsmacht der Städte 
nach dem Süden zu locken und ſo ihre Widerſtandskraft gegenüber 
einem vereinten Angriff der V Orte, Oſterreichs und der ſüd— 
deutſchen Biſchöfe zu ſchwächen.? 

Zwingli ſorgte reichlich dafür, daß alle befreundeten Städte 
vom Bevorſtehenden genau unterrichtet ſeien. Auf der Stadt— 
ſchreiberei Zürich wurde damals ſo fleißig gearbeitet, daß der 
Unterſchreiber ſich äußerte: „Ich weis mit diſern händeln kum nahin 
ze kommen; es iſt nüt dann ſchriben und ſchriben.““ Auch Baſel 
wurde auf die drohende Gefahr aufmerkſam gemacht: „Daß unns 
aber inn diſenn geſchwynden praticken und anſchlegen, damit unnſer 
widerwärtigenn nun vil zyt, wie man deß gnuogſame kundtſchafft 
hat, umbgangen (ſind), wol umb unns ze ſechenn ſyge, damit wir 
nit durch ſchlaffende unſorg, wie es dann ſchon uff der ban iſt, 
verforteylt, umbhalbet und verderpt werdint. — Wer welt dann 
nit verſtan, das diſer ſchwärer angriff, gruſamer todtſchlag unnd 
ungewarneter überfal den biderwen pündtern begegnet uß vor— 
beträttenem Radt und anſchlag ungezwyfelt zuo verderbung aller 
anhängeren göttlichs worts beſchechen unnd fürgenommen ſyge.“ 
Da auch die „keiſeriſchen Regiment“ im Elſaß und am Bodenſee 
rüſten, „jo iſt je guot ze ſechenn, daß diß alles eyn angelgt ſpil 
unnd lanngtrachteter päptiſcher anſchlag unnd uffſatz“ iſt.“ 


mStähelin, Zwingli II, S. 470. + 

10. S 472. 
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Zwingli trieb aber nicht nur evangeliſche, ſondern eminent 


ſchweizeriſche Politik. Straßburg, Konſtanz, Lindau und Mem— 
mingen hatten am Reichstag zu Augsburg vom Kaiſer einen „rauhen 
Abſchied“ erhalten. Da nun dieſe Städte „des Sakraments halben 
den gleichen Glauben“ wie Zürich hatten, hoffte Zwingli umſo 
eher ſich ihre Hilfe ſichern zu können für den Fall, daß der Müſſer— 
handel ſich zum allgemeinen Religionskriege entwickeln werde. Er 


ſchrieb darum am 5. April 1531 an Vadian, daß er doch ja mit 
allen Mitteln den Anſchluß der ſchwäbiſchen Städte an das jchwei- 


zeriſche Burgrecht fördere. Er hoffte, daß dadurch einſt der Boden— 
ſee und die Päſſe, die von Norden her in das Rheintal führen, 
eidgenöſſiſch würden.! 

Vor allem aber wandte ſich Zwingli in dieſer Zeit der Not 
an ſeinen treuen Freund und freudigen Glaubensgenoſſen, den 
Landgrafen Philipp von Heſſen.? Schon am 28. März hatte er 
ihm von der Untat des Kaſtellans berichtet und ihn um „getreues 
Aufſehen“ gebeten. Ohne ſich mit den andern Orten darüber zu 
beraten, eröffnete dann Zürich ernſtliche Unterhandlungen mit dem 
Landgrafen und Straßburg. Durch die heſſiſche Botſchaft, welche 
dieſe vermittelte, erfuhr nun Baſel von dem eigenmächtigen Bor: 
gehen Zürichs, und eine heftige Mißſtimmung gegen die Schweſter⸗ 
ſtadt machte ſich geltend. Schaller ſchrieb darüber an Straßburg: 
„Ferner, ſo wyſſen, daß myne herren vbel zuofriden, da die (von) 
Zurich hinderrucks uweren herren vnnd innen dem lantgraffen 
umb hilff, als ir wyſt, geſchriben; dan ſy bitz des lantgraffen 
bottſchafft vnd ſchriben ankomen, deſſen nie umb kein wort ver⸗ 
ſtendigt ſind, ouch nit wyßen, wy die von Zurich das verantwortten 
wellen.“ Auch Straßburg tadelte Zürich, daß es nicht einen 
Burgertag ausgeſchrieben habe.“ 


Lenz S. 272. 

Die ausführliche Schilderung des Verkehrs dieſer beiden Männer ver- 
danken wir Max Lenz in Briegers Zeitſchr. f. Kirchengeſch. III. Ich verweiſe 
hiermit auf dieſe und berühre hier nur einige Punkte. 

30. April Arch. Strssbg. Vergleiche auch E. A. IV 1b, 497, 6. 

Bird II, S. 85 Ste 117,390: 
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Philipp, der an Tatendrang und jugendlichen Feuer feinem 
Freunde nicht nachſtand, wollte keinen Augenblick damit zögern, 
ſein Bündnis mit der Tat zu bekräftigen. Daß man aber in 
Baſel nicht nur von ihm, ſondern auch aus dem nördlichern Deutſch— 
land Hilfeleiſtungen erwartete, beweiſt der Brief Schallers an 
Straßburg vom 18. April, wo er ſchreibt: „Ferner bitt ich noch, 
(Ihr) wellen myne herren, wy es umb dy ſchmalkaldiſch ſach ſtund, 
desglychen was der churfurſt von ſaxen, lantgraff, ir vnd andere 
ſtett von wegen des direckten zuges ze thun wyllens ſigen, berichten; 
dan vnns desglich Mandaten zukomen vnnd erfordertt werden, do 
myn herren achten, daß ſy, dwyl es gmein Criſtenheit berure, 
ettwas ze thun ſchuldig ſigen.“ Als dann der Müſſerkrieg eine 
unverhofft günſtige Wendung nahm und ſich alle Befürchtungen 
betreff des Kaiſers und Sſterreichs als grundlos erwieſen, wurde 
auch Philipps Hilfe entbehrlich. Zwingli wies dann mit feinſter 
Delikateſſe die bereitwilligen Zuſagen des fürſtlichen Freundes, 
welche die zürcheriſchen Hilfsgeſuche ſeiner Feder entlockt hatten, 
zurück. | 
Wohl hätte Zwingli die hilfreiche Hand gerne ergriffen, um 
gegen ſeinen erbittertſten Feind, Karl V., zu ziehen, gegen deſſen 
Weltherrſchaftsgelüſte er am liebſten die ganze evangeliſche Chriſten— 
heit ins Feld geführt hätte. Er drang darum mit allem Nach— 
druck darauf, daß man den Plänen Habsburgs mit einem ent— 
ſcheidenden Schlage zuvorkomme.? Die andern Orte aber wollten 
von einem neuen Kriege nichts wiſſen; beſonders Baſel machte am 
Tag zu Zürich vom 24. April darauf aufmerkſam, daß man keinen 
Grund zu einem ſolchen Vorgehen habe, „dwyl ſich doch dy oſte— 
richiſche ouch anders mit abmanung und zuofürung der proviand 
gantz nachpürlich und früntlich halten“. Man möge „aber ſunſt 
im veld güt ſorg haben, domit nüt nichts verwarloſt oder wir zuo 
ſchaden gefuort werden. Aber darneben ſellenn unſere botten mel— 
den und anziehen,“ ſagt die Basler Inſtruktion, „dwyl der krieg 
unnſer, unnd von keim frembden herren drunder dienen, ob dem 


! Arch. Strssbg. 
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der kennig von franckrich vermeg der verein(igung), desglychen dy 
walliſer, uns hilfflich zeſin, nit zermanen weren; domit (wir), was 
hinder in(en) ſtecke, erfaren werden“.! 

Die ablehnende Haltung der V Orte im Müſſerkrieg hatte 
dem Proviantabſchlag gerufen.” Durch dieſe grauſame und kurz- 
ſichtige Politik wurde es Zwingli unmöglich gemacht, die Be⸗ 
dingungen zu erfüllen, welche die ſchwäbiſchen Städte einer politiſchen 
Vereinigung mit Zürich voranſtellten, zu deſſen Glaubensbekenntnis 
ſie ſich entſchieden entſchloſſen hatten. Sie verlangten vor allem, 
daß in der Eidgenoſſenſchaft Frieden herrſche. So ſehr es Zwingli 


freute, ſein religiöſes Bekenntnis in jenen Städten ſo kräftig wachſen 


zu ſehen, ſo weh mußte es ihm tun, daß ſeine politiſchen Pläne 
und Ideale immer mehr an ſolider Baſis einbüßten, und klar, 
aber unverzagt ſah er den Tag nahen, da von den erbitterten 
Bundesgenoſſen der Urſchweiz, deren fanatiſch-konfeſſioneller Haß 
jetzt durch den Hunger ihrer Kinder und das Lechzen ihres Viehes 
nach dem gewohnten Salz noch immer mehr entflammt wurde, 
der mächtige Schlag gegen ſein geliebtes Zürich geführt werde. 
Noch am Tage von Baden vom 27. März hatte man auf 
Antrag Baſels auf die harte Maßregel des Proviantabſchlages 
gegen die V Orte verzichtet.?“ Als dieſe dann aber im Müſſer⸗ 
kriege jeden Zuzug verſagten, war auch gleich bei den Evangeliſchen 
der Entſchluß gereift, die Korn- und Salzſperre nun doch gegen 
ſie auszuſprechen, ſobald der begonnene Feldzug es irgend zulaſſen 
würde.“ Maigret, der franzöſiſche Geſandte, hatte dieſen Plan 
erfahren und den V Orten zu wiſſen getan, um dadurch dem 
Kriege vorzubeugen: Es ſei die Meinung der andern Orte, „daß 
ir, ſo ihr den Pündtern hilf und entſchüttung verſeit, es ſig wol 
ze denken, daß ir herren der v ort habent ein beſondere verſtänd— 
nuß mit dem caſtellan von Müß und ander find der Eidgnoſchaft, 
und ſprechend ouch, daß die verantwortung, jo ir zuo Baden 


Akten Kappelerkrieg. B. St. A. Man traute den Walliſern aus guten 
Gründen ſchon lange nicht mehr (E. A. IV 1b, 333). 

2 E. A. IV I b, 500 a, 602 zu m, 4. 
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(27. März) nächſt geton, ſige faſt mager, darum wellent ſy üch 
den märkt abſchlachen und die päß beſchließen, daß üch kein pro— 
fant mer kon wirt“.“ — Da dieſe Vermittlung nichts fruchtete, 


ſchritten die evangeliſchen Orte zur Ausführung der Maßregel 


und warteten nur noch bis Pfingſten, da dann die Truppen aus 
dem Müſſerkriege wieder „hie uſſen“ wären. 5 

Zwingli konnte alſo den Bedingungen der ſchwäbiſchen Städte, 
welche Frieden in der Eidgenoſſenſchaft verlangten, nicht entſprechen. 
Vergebens hatte er all ſeinen Einfluß gegen die Sperre aufgewandt. 
Alle Verſuche der engern Anknüpfungen nach Norden waren ihm 
mißglückt. Nun waren durch den Müſſerkrieg ſeine Blicke nach 
Süden gelenkt worden auf jenen Fürſten, mit dem man ſeit dem 
Mailändervertrag vom 7. Mai 1531 durch gemeinſame Intereſſen 
enge verbunden war und in regem Verkehr ſtand. Hielt doch 
Sforza ſeither in Zürich einen ſtändigen Geſandten, Panizono. 
Dieſer erwies ſich vom erſten Tage an als gewandter Diplomat, 
der es verſtand, die unzufriedenen Zürcher mit den Härten jenes 
Vertrages zu verſöhnen.“ 

Zwingli ſtand von Anfang an auf gutem Fuße mit Banizono 
und unterſtützte ihn in ſeinen Bemühungen. Auch der Herzog 
wollte durch ſeinen Geſandten der „unbeſieglichen Nation unſre 
Zuneigung beweiſen, die wir immer für ſie gehabt haben“; ferner 
ſollte dieſer alle Mittel aufbieten, um eine Verſöhnung der Re— 
ligionsparteien zu ſtande zu bringen. Da fand er aber hartnäckige 
Konkurrenten in den franzöſiſchen Geſandten, welche ſich dieſen 
Preis nicht wollten abjagen laſſen. 

Die Ausſichten auf einen gütlichen Ausgleich verminderten 
ſich von Tag zu Tag. Wohl war Zwingli, wie er ſich zu Pani— 
zono äußerte, zum Frieden geneigt; aber er hätte ſeine Natur ver— 
leugnen und ſeinen Geiſtesflug hemmen müſſen, wenn er es ſich 
verſagt hätte, ſeine weitreichende Politik ferner zu betätigen und 


Str. 408, 1. Schreiben Maigrets an die V Orte. 

tis zu 11,8. 

Ich fuße in den nun folgenden Ausführungen auf der Korreſpondenz 
von „Zwingli und Franz II. Sforza“; herausg. von P. Kind in der theolog. 
Zeitſchr. XIII, S. 132 ff. 
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ſein Netz nach einer Seite hin auszuwerfen, die ihm bei der jezigen 
Lage der Dinge am eheſten einen Erfolg verſprach. Philipp von 
Heſſen und Straßburg waren durch ortspolitiſche Rückſichten ge 
bunden; die ſchwäbiſchen Städte hatten unerfüllbare Bedingungen 


dem Bündnis vorangeſtellt; Franz I. von Frankreich hatte ſich erg 


wieder als ganz unzuverläſſig erwieſen. Nun machte Zwingli noch 
den letzten Verſuch und klopfte beim katholiſchen Mailand an, das * 
unter der Oberhoheit des Kaiſers ſtand, gegen den ſeine Politik 
vor allem gerichtet war. Wie konnte der ſtrenge Reformator 
und weitſichtige Staatsmann dieſen Schritt wagen? Durch den 
Miüſſerkrieg war man ja miteinander in den gleichen Intereſſen⸗ 


kreis gezogen worden, an freundlichen Zuf agen von ſeiten des Her⸗ 


zogs hatte es bis jetzt auch nicht gefehlt, ein ſtändiger Geſandter 


in Zürich erleichterte den diplomatiſchen Verkehr, und durch wert⸗ 
volle Dienſtleiſtungen hatte Zwingli ſich den Herzog bereits ver 
bindlich gemacht, ja verpflichtet. Lautete nicht auch die Inſtruk⸗ 
tion Panizonos darauf hin, zwiſchen Mailand und den Eidgenoſſen 


ein Bündnis zu vermitteln! 


Ohne Umſchweife ging Zwingli auf ſein Ziel los und knüpfte 
mit dem Geſandten Verhandlungen an. Dieſer ſchrieb denn auch 
im Auguſt 1531 ſeinem Herrn davon und zitierte des Reformators 
eigene Worte: „Ich habe nun Nerv und Weg engerer Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen deinem Fürſten und dieſer Nation (den Eidgenoſſen) 
gefunden und zwar ſo, daß auch der Kaiſer nichts dagegen haben 


kann. Aber ich werde es dir ſchriftlich geben.“ 


Ich glaube, wir dürfen Panizono recht geben, wenn er unter 
dieſem Nerv nichts anderes verſtehen konnte, als den evangeliſchen 
Glauben. Niemals hätte Zwingli, der feine religiöſe Überzeugung 
in der Politik viel konſequenter zu betätigen verſtand als Luther, 
wenn er einmal in die Politik eingriff, mit einem katholiſchen 
Staate eine engere Verbindung geſchloſſen. So weit kannte der 
mailändiſche Geſandte den Reformator und verhielt ſich darum 
ſeinem Werben gegenüber ziemlich kühl. Auf die Äußerungen 
eines zürcheriſchen Freundes hin riet er dann dem Herzog beſtimmt 
ab, jetzt ein Bündnis mit den VIII Orten! zu ſchließen, da man E 


' welche am Müſſerkrieg beteiligt waren. 


dadurch in offene Feindſchaft mit den Ländern treten würde. Das 
wäre aber ganz gegen. Sforzas Intereſſe geweſen, und jo ſchlug 
denn ſeine froſtige Antwort vom 17. September auf Zwinglis 
eigenhändigen Brief, (der leider aus dem mailändiſchen Archiv ver- 
ſchwunden iſt), des Reformators keimende Hoſſnung nieder. — Aus 
Süden kommt der gleiche abſchlägige Beſcheid, wie aus Norden; 
der Herzog und die ſchwäbiſchen Städte ſtellen die gleiche Be— 
dingung für ein Bündnis: Frieden unter den Eidgenoſſen; — der 
Herzog, um ja nicht der unbezahlbaren Streitkräfte der „ganzen 
unbeſiegbaren helvetiſchen Nation“ für die Ausführung ſeiner Pläne 
verluſtig zu gehen, — die Städte, um nicht gleich in einen Krieg 
verwickelt zu werden. 

Zwingli hat vielleicht in jenem Briefe den Herzog einen Blick 
tun laſſen in ſeinen genialen Plan von einem Bunde aller pro— 
teſtantiſchen Mächte von den Alpen bis an die Nordſee. Sollte 
er es für unmöglich halten, daß der Herr von Mailand und mit 
ihm ſein Herzogtum den alten Glauben abſchwören würden? Hatte 
er nicht ein Jahr vorher, als er die „Epistola de fœdere gallica“ 
ſchrieb, an eine Reformation von ganz Frankreich geglaubt?! Ja, 
er hätte eine Herrſchaft des Proteſtantismus in Mailand unter 
Franz Sforza für unmöglich halten ſollen; aber er kannte eben 
dieſen Fürſten nicht. Hier fand er eben keinen feurigen Idealiſten 
wie Philipp von Heſſen, ſondern einen mittelmäßigen Menſchen, 
dem es ſowohl an religiöſer Tiefe als an geiſtigem Schwunge 
fehlte, und der zu ſehr ſeinen Thron auf habsburgiſchem Funda— 
mente ruhen fühlte, als daß bei ihm vom Anſchluß an ein pro— 
teſtantiſch⸗europäiſches Bündnis oder von einer Reformation feines 
[Herzogtums hätte die Rede ſein können.? Er hat es wohl kaum 
| gewagt, die Gedankengänge Zwinglis zu verfolgen und ließ darum 
ſeine verneinende Antwort durch Panizono mündlich ausrichten. — 
In ſeinem letzten Vorſchlage zu einem Bündnis zwiſchen Sforza 
und den VIII Orten hätte ſich der Reformator gerne mit der 


P. Brüſchweiler, Les rapports de Zwingli avec la France S. 75. 
Hatte er doch noch anno 1523 Kaiſer und Papſt zuliebe unter Trom— 
petenſchall ein Verbot gegen alle „reformierte Ketzerei“ ergehen laſſen; ſ. C. Ca⸗ 
meniſch, Borromeo und die Gegenreformation im Veltlin S. 27. 
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gegenſeitigen Zuſage der Hilfe in jedem Falle, auch für Vertei⸗ 
digung des Glaubens, begnügt; aber er mußte erfahren, daß er 
ſich in Franz Sforza völlig getäuſcht hatte. | 


Zürich glaubte durch ſeine tatkräftige Unterſtützung im Müſſer⸗ 
kriege auch ein Anrecht auf die Hilfe der Bündner im kommenden 
Glaubenskriege zu haben und ſchickte ſchon am 4. Juni 1531 einen 
Boten mit dem Geſuch in dieſem Sinne nach Chur. Da die bünd⸗ 
neriſchen Gemeindeboten aber zu wenig Vollmacht hatten und man 
ja wiſſe, „wie ſeltſam die Gemeinden ſeien“, konnten die Herren 
von Chur keine Antwort geben.” Beim Ausbruch des zweiten 
Kappelerkrieges mahnten die Zürcher die Bündner nun dringend 
um Hilfe, „und diewil inen die von Zürich vorhin ouch wider den 
herren von Müß zu hilfe gezogen warent, konntent ſie Ehrenhalb 
inen die hilf ouch nit abſchlachen, wiewol ſie es ungern thatent, 
von wegen, daß es die Religion antraffe, darinnen ſie ſelbs ouch 
zwyſpältig warent“. Die III Bünde ſchickten 1000 Mann „mit 
geding“, daß fie nur denen von Zürich ihr Land retten helfen 
und nicht gegen die V Orte gebraucht würden. Sie zogen ins 
Gaſter und lagen „etwan mengen tag“ da, dann noch bis Horgen 
und taten den V Orten „ſonſt nie fein ſchaden“.“ — Die Bündner 
haben dann auch gleich nach dem Kriege bei den V Orten ernſt⸗ 
lich zum Frieden geredet.“ 3 

Mit Zwingli fielen auch jene genialen politiſch-evangeliſchen 
Pläne, für deren Verwirklichung er als ihr vornehmſter Träger 
ſein ganzes Sein und Weſen, Sinnen und Denken geopfert hatte, 
und eine ſchlaffe Erlahmung bemächtigte ſich nun der zürcheriſchen 
Politik.“ | | 

' «in caso di bisoguo anchora per la fede.» P. Kind, Zwingli und 
Sforza S. 137. 7 

2 E. A. IV 1b, 533. 4 

»Gilg Tſchudy, Der Kappelerkrieg, in Helvetia II, S. 170. Baſel ſchrieb 
an ſeinen Hauptmann ins Lager von Kappel: „Schribend unns, ob dy Pundther 
by üch ſyend oder nit.“ Akten des Jahres 1531; Arch. Ref. II, 156. | 

E. A. IV I b, 647, b. 

»Ein Beweis dafür iſt die Rückſichtsloſigkeit gegenuber Baſel beim Ab- | 
ſchluß des zweiten Landfriedens (Str. IV, 1321). 4 


in 


| Wir ſehen: Der Müſſerkrieg hat einen weſentlichen Einfluß 
auf die Zwingliſche Politik ausgeübt; er hat ſie bereichert, hat 
ihr neue Perſpektiven eröffnet und neue Ziele geſteckt; er hat ſie 
aber auch aufs äußerſte geſpannt, und indem er die „kriegeriſche 
Stimmung vermehrt und Zürich noch mehr auf der Forderung 
eines raſchen Angriffes hat beharren laſſen“,! ift er nicht nur ein 
Vorſpiel des zweiten Kappelerkrieges, ſondern auch die Urſache 
ſeines raſchen Ausbruches geweſen. 


Stähelin, Zwingli II, S. 472. 


6. Die Stellung der V Orte während des Krieges. 
> | 


Die Expanſionspolitik Giangiacomo Medieis und jeine Eigen⸗ 
ſchaft als Werber und Söldnerführer hatte ihn ſchon frühe mit 
den Eidgenoſſen und zwar beſonders mit denen der Urſchweiz, zu⸗ 
ſammengeführt.“ War er anfangs gegen ihre Staatsangehörigen 
und Untertanen ebenſo rückſichtslos verfahren, wie gegen alle andern 
Völker, die ſich ſeine nähern oder fernern Nachbarn nennen mußten 
und darum ſeinen Zwecken im Wege ſtanden, ſo hatte er ſpäter | 
doch mehr und mehr fich ihre Gunſt zu ſichern gewußt und da- 
durch ein Gegengewicht gegen die bündenfreundliche Partei in dern 
Tagſatzung geſchaffen. So hatte er ſchon im Dezember des 
Jahres 1528 Uri und Unterwalden 1000 Büchſenſchützen gegen 
Bern verſprochen, und dies in eigenen Koſten.“ a 

Der Prozeß Schlegel und die Brautfahrt der Schweſter 
Giangiacomos nach Feldkirch haben dann die Freundſchaft dieſer 
Glaubensgenoſſen nördlich und ſüdlich der Alpen recht befeitigt. F 
Es war den V Orten damals eine Freude, durch dieſes Braut- 
geleite die Evangeliſchen recht ärgern zu können. Die reformato⸗ 
riſchen Erfolge Zürichs in den Vogteien hatten ſie ſo erbittert, 
daß ſie eher wollten „des Kaiſers werden, als im Glauben mit 
Zürich halten“.“ Wie ernſt es ihnen damit geweſen, zeigt ihre 


' Die V Orte find: Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern und Zug. 

Siehe 1. Kap. In Zürich hatte ja mit dem alten Glauben auch das Reis- 
laufen aufgehört. 

Str. 5, 2 
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Bitte um ein Bündnis mit Ferdinand, um das fie mit Weinen 
anhielten, „daß inen die treher über die baggen ab ſind geloffen“, 
weshalb ſie ſogar Geiſeln zu ſtellen verſprachen. Aber auch mit Medici, 
der mit dem Geleite der V Orte in Feldkirch einzog, wurde ernſt— 
lich unterhandelt.“ Den evangeliſchen Eidgenoſſen waren dieſe 
Verhandlungen, „dieſe ungewone zuſamenfugung von natur wider— 
wärtigen lüten, die ainer aidgnoſchaft lange zit här weder truw 
noch hold“ geweſen waren, ein Dorn im Auge.? 
Als ſie im Mai 1529 darauf eine Geſandtſchaft in die V Orte 
ſchickten, um Frieden anzubieten, erhielt dieſe in Obwalden den 
Bericht: „Wir und die andern Waldſtätte ſind die wahren Eid— 
genoſſen und haben die andern in den Bund aufgenommen. Wie 
wollen denn dieſe nun unſere Herren ſein? Doch der Kaiſer, 
Frankreich, Savoyen, Wallis und der Herr von Muſſo werden 
uns dies wohl verhüten helfen!“? Es hieß denn auch ſchon im 
folgenden Monat beim Ausbruch des erſten Kappelerkrieges, Me— 
Diet werde ihnen „hinden harüber 4000 büchſenſchützen“ zuführen.“ 
Sie haben ihn dann, als der Krieg im Spätſommer 1529 wieder 
ernſtlich drohte, auch dreimal ernſtlich gemahnt.“ Die Beilegung 
des Handels durch das Inkrafttreten des erſten Landfriedens machte 
dann ſeine Hilfe unnötig, und damit hörte auch der offizielle Ver— 
kehr zwiſchen Mediei und den V Orten auf. 

Der bittere Haß der katholiſchen Eidgenoſſen gegen die An— 
hänger der neuen Lehre erhielt durch das erfolgreiche Vorgehen 
Zürichs ſeit dem Frieden von 1529 immer neue Nahrung. Er 
äußerte ſich beſonders in den draſtiſch-brutalen Schmäh- und 


Collin wurde von Zürich nach Feldkirch geſandt und hat einen „ver: 
traulichen Bericht“ über die Vorgänge in Feldkirch geſchrieben. Vita Rodolphi 
Collini. Zürcher Taſchenbuch II, S. 211. Str. II, 114 a und b. 

| 2 Joh. Keßlers Sabbata II, S. 189. 

J. J. Hottinger, Geſch. d. Eidgen. II, S. 238. 

Anshelm V, S. 368; E. A. IV 1b, 107, 1. Auch Franz II. Sforza 
ſoll ihnen ſeine Hilfe zugeſagt haben, weshalb ihn Zürich und Bern ernſtlich 
ermahnten, ſeiner « veteris amicitiæ et vinculi vacinitatis utriusque ditionum » 
zu gedenken. Str. III, 168. Die Orte haben dann jeinen Bündnisantrag 
im Januar 1531 auch abgewieſen. Akt. 1531, Arch. Ref. II, 3. 

E. A. IV 1 b, 166,4; 182 e; 1861. 
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Schimpfreden, die ſich vor allem derjenigen Perſönlichkeiten be⸗ 
mächtigten, welche der Evangeliſchen Stolz waren. Indem jeder 
den andern in ſolch unflätigen Redensarten übertreffen wollte,, 
erreichten fie eine beſtialiſche Roheit, die mit ein Charakteriſtikum 
des Volkes des 15. und 16. Jahrhunderts iſt und uns in grellen 
Farben den Geiſteszuſtand jener Zeit illuſtriert. \ 

Aber auch durch politifche Umtriebe mit anerkannten Feinden 
der Eidgenoſſenſchaft pflegte man die Evangeliſchen zu ärgern. 
Uri, das am ſchärfſten und mit allem Ernſt Front gegen ein 
ſolches Vorgehen machte, bedrohte alle mit Strafe, welche ſich in 
Umtriebe mit Medici oder Oſterreich einließen.” Als dieſer aber 
den entſcheidenden Schlag gegen die Bündner geführt und Mor⸗ 
begno eingenommen hatte, hielt er es auch für geraten, ſeine frühere 
Freundſchaft mit den M Orten wieder neu zu befeſtigen. In einem 
Schreiben an fie (aus Morbegno, 14. März) beklagte er ſich über 
die Bündner, welche den Frieden von 1526 „unſaglich dick? und 
vil mal hinderſich geſetzet, gebrochen, gſchachert und in keinen weg 
gehalten“ hätten und bittet die V Orte als „guoten fründ und f 
lieben nachpuren“, ſeinen Feind nicht durch ihr Gebiet zu laſſen, 
wie er es gegen ſie auch halten werde.“ f 

Gleichzeitig kam aber auch ein Schreiben von Landvogt Feer 
aus Lauis, der ernſtlich vor Medici warnte, da er es auf die 
Vogteien abgeſehen habe.“ Als bald darauf auch das Hilfsgeſuch 
der Bündner erſchien, da war man in den V Orten vorerſt noch 
ganz unentſchieden, wie man ſich zu dem Handel ſtellen wolle. 
Man war uneins und „ſtößig“ darüber. „Die von Vry wöltind 
gern züchen, vrſach der von Müß hab inen vil falſcher mördiſcher 
ſtucken gethon; die wöltens gern helfen rechen.“ Sie beriefen des⸗ 


m Vergleiche den Abſchied von Baden vom 27. März 1531. E. A. IV 
1 b, 479. i 
J. J. Hottinger, Geſch. d. Eidgen. II, S. 377. 
lie 

»Wir können uns eines Lächelns nicht erwehren, wenn Medici ſeinen 


Brief mit der Formel ſchließt: „Harmit find Gott befolen!“ E. A. IV 1 b, 
74, zu b, 1. i 


bid zu 5. 2 
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halb eine Landsgemeinde ein. Die übrigen „fier Ort ſynd in 
willen, yetz ze mal ſtill ze ſytzen vnd wellind luogen, wie ſich ouch 
die anderen ort wellind halten; klagend (über) thury vnd armuot, 
klagend ouch den keiſer vnd den kung von frankrich, deren di ſach 
ſy, in ſumma, ſy wellend nitt züchen“.! 

Als darauf noch Zürich den Vogt des Rheintales, einen 
Unterwaldner namens Kretz, wegen ſchlechter Amtsführung gefangen 
ſetzte, ſtieg die Erbitterung in ſeiner Heimat auf das höchſte. „Die 
von Unterwalden, namlich der aman Luſſi und der hinkend vogt 
Am Bronnen mit dem kugelfüeßli, erbutend ſich“ dann auf dem 
Tag zu Baden vom 27. März, „lib und guot zuon Pünter ze 
ſetzen“, aber nur unter der Bedingung, daß Zürich „inen iren 
Kretzen haruß gebe“. Als man darauf dieſen ledig ließ, um ihre 
Weigerung des Zuzuges jedes triftigen Grundes zu berauben, da 
traten auch ſchon die Unterwaldner trotz ihres Verſprechens, und 
mit ihnen Luzern, Schwyz und Zug, mit dem feſten Entſchluſſe, 
ſtill zu ſitzen, der erneuten Forderung entgegen. Zwei Gründe 
waren es hauptſächlich, die ſie dafür vorbrachten, und daß ſie 
| „pünt, brief und ſigel vallen ließend“: 1. Die Bündner verlangten 
ja Hilfe für das Veltlin, während die Briefe nur zum Schutz des 
eigenen Landes lauten; „wie untrüw alweg lichtlich ußzug findt“, 
bemerkt Vadian dazu.? 2. Sie hätten „ſelbs mit irer not gnueg 
zeſchaffen“ und müßten „ſich ſelb und ir vatterland vor gfar und 
böſen practiken, die ſy nit allein ſchon vor ougen ſehen, ſunder 
ouch mit Fingern griffent, beſchirmen und erhalten“.“ Die Länder 
waren nämlich ſeit der „vaßnacht här für und für inn ſorgenn 
geſtannden, man wurde ſy von der ſchanndtlichenn ſchmächungen 
unnd zuoreden wegen überfallen“.“ Wenn auch Vadian glaubt, 
ſagen zu können, dieſe Entſchuldigung ſei „ain blower äntvogel 
gſin“, jo müſſen wir bei der Kenntnis der Ratſchläge Zwinglis 


A. M. A 160. Staatsarchiv Zürich. Schreiben an Peter Simler nach 
Kappel von Mitte März (undatiert). 

Schr, III, 178. 

® Cvyſat, Collectanea A, Fol. 311. 

Akten Kappelerkrieg. B. St. A. (undatiert). 

ech n, 8s. 
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aus jener Zeit doch jagen, daß der Argwohn der V Orte nicht ö 
ganz unberechtigt war. 3 

Es ſcheint, daß das gemeine Volk in den Ländern mit dem 
Vorgehen ſeiner Obern nicht ganz einverſtanden war. Mußten 
ſich doch die „machlüt und wätterfürer“! und die „penſioner“ des⸗ 
wegen mit allerlei Gründen entſchuldigen: Man ſei den Zuzug 
gar nicht ſchuldig und wolle darum das Volk nicht „in einen un⸗ 
nötigen koſten werffen. Item, die Zürycher und Pundter bekrieg⸗ 


2 


tind dorumm den Müſſer, daz er ein guoter allter Chriſt were“ .? 
Wie hätten auch ſolche Gründe jenem Volke nicht einleuchten ſollen. 
Von Zürich erzählte man in den Ländern: Es habe die verdroſſene 
Thurgauermannſchaft damit zum Kampfe gegen Medici neu er⸗ 
mutigt, daß es ihr geſagt habe: jeder Streich, der den ee | 
treffe, falle auch auf die V Orte. f 

Natürlich war die Stimmung im andern Lager gegen die 3 
Länder keineswegs freundlicher. Hinter jedem Worte ihrer Ent⸗ 
ſchuldigungen ſuchte man neue Ränke. Daß ſie mit dem Müſſer 
und feinen Anhängern eins ſeien, war die gemeine Rede, und nie⸗ 
mand zweifelte daran, daß fie in ſtändigem Verkehr mit ihm 
ſtünden und ihn unterſtützten. Ja, als drei ehrenwerte Männer 
eine Wallfahrt nach San Jago di Compoſtella antraten, hieß es: 
Ihr Ziel ſei Muſſo, und der Heilige ſei Giangiacomo de Mediei, 
unter deſſen Fahnen fie als Befehlshaber zu treten gedächten.““ 
Wie harmlos aber ihre Reiſe war, beweiſt uns die naive Schilde⸗ 
rung im Tagebuch Heini Schönbrunners, eines Teilnehmers derſelben.“ 

Pfarrer Hans Wirz in Wädenswil berichtete an Zwingli 
(3. April): Man atme in den V Orten nun ganz auf und ſage, 
„unſer fründ von Müſſen habe inen (V Orten) mine herren (von 


I Akten Kappelerkrieg. B. St. A. (undatiert). 

2 Bullinger II, S. 357. 

e Pupikofer, Geſchichte des Thurgaus II, S. 341. Es ließen ſich noch 
viele Beweiſe dafür erbringen, wie dem Volke, um es zu beruhigen, ganz falſche 
politiſche Anſchauungen vorgeſpiegelt und beigebracht wurden. Siehe Str. III, 
505; 536; 492, 3. E. A. IV I b, S 520 p 

rr 

b Geſchichtfreund XVIII, S. 220. 
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Zürich) abgnan. Sunſt hetten ſy müeſſen lyden; aber der könne 
ſy tryben, daß myn herren alſo lugg wurden, daß man ſie umb 
ein Finger wunde“. 

Die Boten von Zlirich und die der Länder waren „unfrüntlich 

von einander zuo Baden geſcheiden“. Bern hatte daraufhin als 
unparteiiſcher Ort die Weigernden nochmals um Zuzug gebeten, 
worauf Luzern ein Gutachten über ſein Verhalten abgab, worin 
es folgende Punkte hervorhob: 

1. „Die püntt betreffend den glouben nit an.“ (Da der Krieg 
den Glauben auch nichts anging, fiel dieſer Grund dahin.) 

2. Wenn ſie mit den andern ins Feld zögen, ſo hätten ſie ihre 
„allt ordinantz, meß, ſacrament; ein biderbman (würde) ſin 
paternoſter tragen“. Dann würden fie von den „nüwglöi— 
bigen des veracht, verſchmecht und verſpottet“. Da geſchähe 
es leicht, „das wier zwytrechtig (würden) vnnd ſelbs einander 

zutodt ſchlügen“. 

3. Da man ihnen zutraue, ſie hätten den „kryeg gegen den pünt— 
tern angericht, weliches ſich doch mit keiner warheyt erfinden“ 
laſſe, ſo müßten ſie ja befürchten, man werde ſie überfallen, 
ſobald fie auszögen. Sie wüßten ja ſchon, was über fie 
„fürzunemmen angeſchlagen ſy“. 

4. Die Unterſtützung der Bündner im Schwabenkriege möge man 
ihnen (V Orten) nicht vorhalten, da die Bündner jenen Krieg 
ja ſelbſt angefangen hätten. 


Auch bemühten ſich die V Orte, eine Botſchaft nach Bern 
zu ſchicken, welche in langer Rede die Gründe ihrer Weigerung 
ausführte:“ 

1. In dieſen „gefarlichen ziten“ müſſe jeder für ſich „lugen“, 
da ihnen „ſorklich ſchwer händel und urſachen uf dem hals 
lägend“. 


1 Str. III, 347. 

2 Akten 1531. Arch. Ref. II, 10. 

Es ſind nebſt den angeführten etwa nachfolgende: ibid. Nr. 11. E. A. IV 
1 b, 488 J. 
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Sie ſcheuen fich, „in diſer großen ſchweren thüre, ouch tods— | 


löuffen und andren herten beladnuſſen, jo uns alles vor ougen“, 


ſich in einen ſolch gefährlichen Krieg einzulaſſen. 
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Auch ſei ja Lauis, Luggaris und Bellenz von Muſſo bedroht.! | 


4. Es ziehen ſo viele den Bündnern zu, daß „ee zuo vil dann | 


zuo lützel“ ſeien. 


5. Sie könnten doch nicht mit den Zürchern ins Feld ziehen, 
da man zu Zürich auf den Gaſſen und in den Wirtshäuſern 
ſage, bei ihnen finde man den rechten Muſſo, ſie hätten ein 
Bündnis mit dem Kaiſer und ſeien „lüt, (die) keiner eeren 


wert“. 


Aber auch die wohlbegründete Antwort Berns konnte die 
V Orte zu keiner Anderung ihres Entſchluſſes bewegen, trotzdem 
es ihre Weigerung Punkt für Punkt zu widerlegen ſuchte.“ Wäh⸗ 


rend Baſel am Tag zu Zürich vom 24. April verlangte, daß man 


die Länder nochmals mahne, fand Schaffhauſen, man hätte kein 
Recht dazu, da ſie ja dieſer Krieg nichts angehe; auch hätte es 


trotz ſeiner guten Kundſchaft im Reiche nirgends von einer „Praktik“ 


gegen die Eidgenoſſen gehört.” Wenn man nun im fernern den 
Streitpunkt über die verſagte Hilfe wenig mehr offiziell berührte, 
ſo lebte das Mißtrauen und Schmähen unter dem Volke nur 
um ſo mehr fort. So führten auf einem Tage zu Glarus im 
Auguſt die Zürcher folgende Klage gegen die V Orte: „Wenn einer 
dem andern ein früntlichen trunk bringen ſoll, ſo muoß es mit 


unſer verachtung beſchechen; alſo, daß der ein ſpricht: „Es iſt 


a 


gwüß (2)! jo ſpricht der ander: So wer dich, frommer herr von 


Müß!“ 


1b, 484 h. 
2 Arch. Ref. II, 12. E. A. IV I b, 4881. 


Aber an einen Kriegszug zu deren Schutze dachten fie nicht. E. A. IV 


Mörikofer, Zwingli II, S. 358. Man erwartete jetzt keinen Zuzug | 


mehr von den V Orten. E. A. IV I b, 496 b. Über die „fremden Praktiken“ 
der Länder ſ. Eſcher, S. 220 ff. 
„ A I b, OT. 
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Die Länder entſchuldigen ſich aber nicht nur den VIII Orten, 
ſondern auch den III Bünden gegenüber mehrmals. Commander, 
der Reformator der Bündner, ſchrieb am 27. April an Zwingli, 
ſie hätten ihr Verhalten damit begründet, daß in Rätien „große 
Gottloſigkeit herrſche, und daß ſein Volk Räuber und Verräter zu 
Freunden und Genoſſen habe“.“ Nicht glaubwürdig ſcheint ihre 
„fründlich entſchuldiguug“ zu ſein, die ihre Boten erſt Anfang 
Juni, alſo nachdem der Krieg ſchon eine günſtige Wendung ge— 
nommen hatte, in Chur vorbrachten: Nicht „uß bößem willen noch 
gemüete“ ſei ihr Auszug „nit beſchechen“, ſondern weil ſie in 
eigener Gefahr geſtanden und ihr Land nicht hätten „entblößen 
und undergan“ laſſen wollen. Übrigens ſei es jetzt ja gut, daß 
ſie nicht ausgezogen ſeien, „dann ein großer unkoſt vergebens und 
unnützlich uffgeluffen wäre“. Sofern es aber den Bündnern im 
Kriege ſchlecht ergangen wäre, „waren wir des gänzlichen willens 
und fürnemens (ſöllen ouch uns das ungezwyflot gelouben und üch 
deß zuo uns vertröſten), daß wir den nächſten (Weg) über das 
gebirg üch mit unſer hilf und vermögen troſtlich, als unſern lieben 
pundtgnoſſen, zuogezogen ſin und üch dheins wegs wolten verlaſſen 
haben“. Den „nidigen zungen, ſo uns zuo verunglimpfen begeren“, 
möchten ſie „dhein höre geben“, ſondern ſich zu ihnen alles Guten 
verjehen.? Sie hatten dann, als der Ausbruch des Glaubenskrieges 
bevorſtand, die Anmaßung, die Bündner nicht nur von einer Hilfe— 
leiſtung an Zürich abzuhalten, ſondern ſogar für ſich eine ſolche 
zu beanſpruchen.“ 


Der Herzog von Mailand, der den V Orten gegenüber „ſein 
groß mißfallen“ ausgeſprochen hatte darüber, daß ſie nicht auch 
gegen den Müſſer ins Feld gezogen waren, hatte dann im Ver— 
trag vom 7. Mai zur großen Befriedigung der Evangeliſchen auf 
ſie keine Rückſicht genommen, ſie aber doch während der Sperre 


1 


«latrones et proditores?. Zwingli opp. VIII, S. 598. 


2 E. A. IV 1b, 531 zu h. An Appenzell richteten fie dieſelbe Bitte. 
Arch. Ref II, 15 


bin: 8 e A IV b, 6244. 
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mit Proviant unterſtützt.! Die VIII Orte haben ihn dann nicht 
ohne Grund auch mehrmals zur Rechenſchaft darüber gezogen, daß 
er die Länder während des Kappelerkrieges mittelbar und un⸗ 
mittelbar unterſtützt habe.? Ja, wir haben ſichere Beweiſe, daß 
Sforza in dieſer Zeit den Vertrag mit den VIII Orten ge⸗ 
brochen hat: | E 

Am 13. November ſchrieb Baxadona, der venezianiſche Ge⸗ 
ſandte in Mailand, an ſeine Obrigkeit, eben ließen die Kommiſſäre 
der V Orte durch den Nuntius, Biſchof von Verulam, dem Her- f 
zog ihren Dank ausdrücken für ſeine tätige Unterſtützung an Geld 
und Mannſchaft im verfloſſenen Kriege. Ferner ließen ſie ihn 
bitten, mit dieſen Leiſtungen fortzufahren gemäß ihrem Vertrage.“ 
Im Auftrage Sforzas ſei nun Francesco Fondra zu ihnen verreiſt, 
um in dieſem Sinne weiter mit ihnen zu unterhandeln. Auch ſei 
ein Brief vom römiſchen König aus Innsbruck gekommen mit der 
Bitte, daß der Herzog die V Orte mit Lebensmitteln unterſtützen 
möge. Dieſer hätte geantwortet, er habe es daran nicht fehlen 
laſſen, und ſein Wunſch ſei der Sieg der katholiſchen Orte. ! 

Zum Danke für dieſe Dienſte boten dieſe in der Müſſerfehde 
dann ihre Vermittlung an. Sforza dankte ihnen dafür, konnte aber 
zugleich die Mitteilung machen, „die ſachen ſeyen dahin kommen, 
daß keiner weitern unterhandlung von nötten ſey“.“ Auch die 
Bündner anerkannten ihre Bemühungen in verbindlichen Worten, 
und man verſicherte ſich gegenſeitig wieder treuer Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft.“ Als der Friede zu Baden genehmigt worden war, wurde 
die Ratifikationsurkunde an erſter Stelle von den Vertretern der 
V Orte unterzeichnet. 

Der Müſſerkrieg hat auch nach dem Frieden noch Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen den V und den VIII Orten gerufen, da die 
letztern es nicht zulaſſen wollten, daß der Unterwaldner Kaſpar 


1 Arch. Ref II, 14,49, 20H 7117, 56% 

Str. IV, 669, 688, 775, 928, 1151, 1341: 

epregando a perseverar, et si tien sia per seguir acordo tra Ihoro, ? 
Sanuto LV, S. 169. 

Str. IV, 1408. 

E. A. IV I b, 689 . 
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von Aa, welcher lange als Schreiber in Medieis Dienſten geſtanden 
war, nun wieder mit einem Amte in den Vogteien belehnt werde.! 

Mit der verſprochenen Bundesgenoſſentreue aber nahmen es 
die Länder, nach unſerer heutigen Auffaſſung wenigſtens, nicht 
ſehr genau. Schon im Juni des Jahres 1532 finden wir ſie 
wieder in Unterhandlung mit dem Erbfeind ihrer Miteidgenoſſen, 
mit Giangiacomo de Medici.” Wohl wiſſen wir nicht, welcher 
Natur der Antrag von Uri in dieſer Sache war; aber ſpätere 
Schriftſtücke laſſen es erraten. Schrieben doch die Boten der 
* Orte unterm Datum des 6. Oktober 1532 an den Markgrafen 
von Muſſo, daß ſie ſich für den Fall eines neuen Bruderkrieges 
ſeiner freundlichen Hilfe empfehlen; ihrer Gegendienſte möge er 
verſichert ſein. Sei er ja doch gleichſam ihr Herr und beſter 
Freund, auf den ſie am meiſten bauten und große Hoffnung ſetzten. 
Sie würden darum vor ihm nichts verheimlichen und verſchweigen.“ 
Ein Zeugnis für die Degeneration des Solidaritätsgefühles in 
dieſer Zeit der Glaubenstrennung! 


ne deen, 6896; Str IV, 1522, 1528. 

ibid. 726 k. 

«quidem bella inter nos ac confederatos nostros.» Er hatte ihnen 

dieje ſchon in einem Schreiben vom 28. April zugeſagt. Str. IV, 1574. 
Das erhaltene Konzept dieſes Briefes iſt in einem harten ungelenken 

Latein geſchrieben; «illi tamquam domino et amico nobis precipuo, accui 

plurimum confidimus multamque spem in eum ponimus.» E. A. IV 1 b, 757. 

Es wurde noch ein beſonderer Tag der V Orte angeſetzt zur Beratung der Ver— 

handlungen mit Medici. E. A. IV 1b, 765 b und zu b. 


2 
3 


7. Giangiacomo de Medici und Frankreich. 


. 


Hatte der feurige Heißſporn Giangiacomo in ſeiner Jugend f 
aus ſeinem Haſſe gegen alles, was franzöſiſch hieß, keinen Hehl 
gemacht, ſo wußte der liſtige Kaſtellan und bedächtige Markgraf 
ſich wohl zu bezähmen und, wo es ſein Vorteil verlangte, der 


Krone Frankreich ſogar zu dienen. Scheute er ſich doch nicht, ſich 
ſchon im Jahre 1515 den in jenem Schloß gefangenen bündne⸗ 
riſchen Geſandten gegenüber als Rächer des Königs von Frank— 


reich aufzuwerfen, den ſie (ja auf ſeine Veranlaſſung hin!) bei 


Pavia fo ſchmählich verlaſſen hätten.! Ein Jahr ſpäter finden 
wir ihn denn auch ſchon im Dienſte der Liga von Cognac und alſo 
auch Frankreichs. Er war der Hauptagent der großen Truppen⸗ 
werbungen in Bünden und der Eidgenoſſenſchaft. Er war des— 
halb gezwungen, einen Waffenſtillſtand mit den III Bünden zu 
ichließen,? dem im September 1526 durch Vermittlung des fran— 


zöſiſchen Geſandten Grangis der Friede von Davos folgte, indem 


die „drei Pleven“ (tre pievi: Gravedona, Dongo und Sorigo) 
an Medici fielen, trotzdem gerade Frankreich es geweſen war, das 
ihren Beſitz im Vertrag von 1523 den Bündnern garantiert hatte.“ 


Zum Troſt für dieſen Verluſt erhielten ſie einige hundert Taler 


„pour paier a la garde de la Vaulteline“ aus dem wohlgeſpickten 


Travers, La chanzun, Vers 455. 
' Brief Schlegels an Tſchudy. Anz. VII, S. 483. 
Fragmente zur Staatsgeſchichte des Veltlins II, S. 127. 
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Beutel Grangis. Zudem wurden der Krone Frankreich die Be— 
ſetzung der bündneriſchen Päſſe überlaſſen und für den Notfall 
2000 Knechte in Ausſicht geſtellt. Grangis hatte als Bevoll— 
mächtigter Medicis beim Friedensſchluß figuriert. Voll Genug— 
tuung teilte er am 15. September dem Könige den Erfolg ſeiner 
diplomatiſchen Künſte mit.! 

Die Liga hatte einen Teil der Entſchädigung übernommen, 
welche die Bündner für die Auslöſung ihrer Boten an Muſſo be— 
zahlen mußten. Frankreich ſchickte deshalb noch im gleichen Jahre 
30 750 Louisd'or (602 700 Franken) dorthin. Auch an den Unter— 
händler Medieis, Battiſta da Ponte, wurden zweimal reichliche 
Entſchädigungen für ſeine Reiſen nach Frankreich ausbezahlt.” Es 
war Franz I. darum zu tun, Medici ganz für ſich zu gewinnen. 
Dieſer ſchickte nun zur Anknüpfung ernſtlicher Unterhandlungen 
ſeinen Bruder Battiſta an den franzöſiſchen Hof. Man verſprach, 
dem Könige treu zu dienen und Ehre für ihn einzulegen, wie er 
es noch nie von einem Italiener habe erfahren dürfen.” Je 
ſchneller aber die von ihm verſprochenen Gelder durch ihren Diener 
da Ponte auf Muſſo einlaufen würden, um ſo treuer werden ſie 
ihm dienen. 

Wie es ſcheint, iſt die Sache nicht nach Wunſch Giangia— 
comos gegangen, weshalb wir ihn ſchon im folgenden Jahre 1528 
nicht mehr im Dienſte Frankreichs finden. Trotzdem verkehrte 
da Ponte aber immer wieder mit dem franzöſiſchen Hofe. Noch 
am 23. Juni 1529 nahm er ſich heraus, Montmorency der Treue 
ſeines Herrn zu verſichern, der ja nichts von der Liga profitieren 
wolle; auch bei dem Vertrag, den er nun mit Leyva geſchloſſen, 
habe er nur das Wohl der Liga im Auge. Doch erwartete er 
jetzt auch wieder Unterſtützungen von ihr. Der Unterhändler be— 
merkte zum Schluſſe, daß er ſeines ſchweren und gefährlichen Amtes 
jetzt müde ſei und ſich in den Ruheſtand zurückziehen werde. Am 


1 Bern, Bundesarchiv. E. A. IV La, 399. 
2 82 L. (548. 80 Fr.) und 400 L. (7840 Fr.) Rott, Invent. IV, S. 615 
und 652. 
quanto alcuno altro Italiano servito.» Battista & Montmorency, 
2, Januar 1527. 


a 


Hofe werde man ihn nicht mehr ſehen.“ Mit dem Rücktritte 


dieſes Mannes hörten auch für längere Zeit die Verhandlungen 


zwischen Frankreich und Medici auf. Aber wie wir noch ſehen 


werden, verlor man am Hofe den mächtigen Freibeuter nicht aus 


den Augen. 


Der zweite Müſſerkrieg brach aus. Medici hatte feine Kriegs- 
kaſſe daraufhin wohl zu verſehen gewußt, während die VIII Orte, 
welche den Bündnern in eigenen Koſten zuzogen, nur ſchwer ſolch 


große Auslagen auf ſich nehmen konnten. Zwingli entſchloß ſich 


daher, Frankreich zu dieſem Zwecke um Geld anzugehen. 
Wohl hatte der franzöſiſche „theſaurier“? in den letzten neun⸗ 


zehn Jahren „an barem gällt 1133547 kronen 29 Därtſch 4 carat“? 


in die Eidgenoſſenſchaft gegeben, ohne die Beſoldungen, die er im 
Felde bezahlt hatte. Man ſchuldete aber den einzelnen Orten noch 


große Summen von ausſtehenden Penſionen.“ Kannte man doch 


in der Eidgenoſſenſchaft zur Genüge den mächtigen Reichtum Frank⸗ 


reichs, der ſich auch bei der kurz vorher ſtattgehabten Krönung der 


Königin wieder in großartiger Weiſe gezeigt hatte. Wie man 


auch in unſerm Lande von ſolchen Dingen wohl unterrichtet war, 


zeigt der Brief Schallers an Straßburg vom 30. April, wo er 
ſchreibt: „Der Kennig von Franckrich hatt leonoren, fin gemahel 
zuo ſant Dyoniſen“ laſſen krönen und ir ein ſollichen triumpff, 


der vor nie gehortt, laſſen halten; alleinig der Rock an ander 


gezierd, den ſy angehept, iſt mit vyl edelgeſteinen gefaßt geweſen, 


ſoll x tonnen gold wert fin. Den nem ich und ließ ein andren 


ſchultheiß zu hirsbergen ſin!“ 
Zwingli ſchien es das Gegebene, Franz J. die ſchuldigen 
Summen ins Gedächtnis zurückzurufen und ihn womöglich jetzt zu 


Paris, Biblioth. nat. F. fr. 113. Es mag ihm zu ſchwer geworden 


ſein, die Potentaten von der Treue ſeines abtrünnigen Herrn zu überzeugen.“ 


2 = tresorier. Bullinger 1126,52 
circa 40 000 000 Fr. 5 
Miſſiven 31, S. 18, B. St. A. 

5 St. Denis, Arch. Strassbg. AA 1814. 
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einer Zahlung zu bewegen. Er fragte aber doch zuerſt der Städte 
„guoten fründ“, den franzöſiſchen Geſandten Meigret um ſeine 
Meinung an, der „dem evangelio hold was, darum man in Lu— 
teriſch ſchalt und die » ort im um ſblichs ſines gloubens willen 
abhold warend“.! Collin, der wohl am beſten die Zwingliſche 
Politik in ihrem tiefern Weſen erfaßt hatte, ward mit dieſer 
Miſſion beanftragt.” Um eher das Gewünſchte zu erhalten, ſollte 
er betonen, daß der Krieg ja auch gegen den Kaiſer gerichtet ſei, 
„welches der könig wol erlyden mag“, da er den Plan noch nicht 
aufgegeben hatte, ſeine Söhne einmal als Erben Mailands zu 
wiſſen. a 
Franz J. hatte erſt kürzlich verſucht, Medici dazu zu bewegen, 
ihm bei der Wiedereroberung Mailands behilflich zu ſein. Dieſer 
aber war nicht darauf eingegangen, um ſich durch dieſes Verdienſt 
den Herzog Sforza zu verpflichten.“ Frankreich ermahnte darauf 
auch die V Orte, daß fie, die ihm ja den Beſitz Mailands zu— 
geſprochen hätten, von allen Unterhandlungen mit Sforza oder 
Mediei „abſtandind, oder (ſie) ſöllend ſich des verſechen, das inen 
weder haller noch hallerswert von dem küng nit mer werden ſöl“.“ 
Trotzdem aber die Angelegenheit ſich bei Franz J. für die 
VIII Orte günſtig zu geſtalten ſchien, riet Meigret Collin ent— 
ſchieden von der direkten Forderung des Geldes an den König ab, 
da dieſer für deſſen Bezahlung bereits ein beſtimmtes Ziel an— 
geſetzt habe; auch würden dann die andern Orte mit gleichen 
Forderungen auftreten. Es werde ihnen im Falle eines Krieges 
gegen den Kaiſer ſein Herr wohl aus freien Stücken 2000 Gulden 
ausrichten. Mit ſolch leeren Verſprechungen mußte ſich Zwingli 
nun zufrieden geben. Frankreich wollte jetzt eben vor allem Frieden 
unter den Eidgenoſſen und auch ſelbſt beide Parteien für ſich ge— 
winnen. 


1 Vadian, D. h. Schr. III, 597. Hier auch über ſeinen plötzlichen Tod. 
2 E. A. IV 1b, 482. Franz I. war durch feinen Geſandten in Venedig, 
Lazare de Baif, vom Kriege genau unterrichtet. Brief vom 28. März. Bundes- 
archiv Bern. f 

3 Milfaglia, Vita di Medici, S. 71. 

* Badian, D. h. Schr. III, 189. 
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Am 11. Mai entſchuldigten ſich die franzöſiſchen Geſandten 
bei Zwingli, daß ſie wegen des Geldes noch keine befriedigende 
Antwort erhalten hätten. Auf dem Städtetag zu Aarau vom 
13. Mai erſchien dann der außerordentliche Geſandte Jean Mer⸗ 
veilleur und gab den Verſammelten die Zuſicherung, daß der 
König feſt entſchloſſen ſei, den Bündnern Hilfe zu bringen. Wohl 
habe Medici bei ihm dringend um Hilfe nachgeſucht, ſei aber ab⸗ 
gewieſen worden. Franz J. ſchickte dann wirklich 5000 Kronen! 
„zuo beſſerer underhaltung“ des Krieges nach Graubünden. Co⸗ 
mander aber verfluchte dieſes „aurum Tolosanum“, da es wieder 
neue Zwietracht in Bünden ſäe. Vor drei Jahren hätten die 
Bündner Grangis noch aus ihrem Lande geworfen, und jetzt 1 
jubelten ſie dem verführeriſchen Gelde wieder zu, ſchrieb er bee i 
an Zwingli. 


Nicht nur dem bündneriſchen Reformator, ſondern auch Babs | 
burg waren dieſe Unterftügungen Frankreichs ein Dorn im Auge. 5 
Glaubte man doch in Innsbruck, Franz I. ſuche durch den Müſſer⸗ 
krieg eine Veranlaſſung, ſeinen Kampf um Mailand aufs neue zu 
eröffnen. Ferdinand ſchrieb darum am 14. Mai 1531 an ſeinen 
kaiſerlichen Bruder, wie die Schweizer im Einverſtändnis mit 
Frankreich einen Krieg mit Italien führen wollten; leicht könnte 
dieſer zu einem allgemeinen werden und der Sekte Gelegenheit 
geben, ihre Pläne auszuführen. Später kam noch die Nachricht, 5 
„Zuyngel, der große ketzer“, ſtehe in intimer Verbindung mit dem 1 
franzöſiſchen Geſandten, welcher nun ſelbſt auch zur neuen Lehre 
hinneige, am Freitag Fleiſch eſſe, und andre ſchlimme Wahrzeichen N 
an ſich verſpüren laſſe. Karl V. aber hatte vernommen, daß 
Medici bei Frankreich Hilfe geſucht hatte und konnte ihm dies 
nicht vergeſſen. Er verbot deshalb Ferdinand, ihm Hilfe zutommen 
zu laſſen. f 


2 


168 750 Fr. Vadian, D. h. Schr. III, 188. Frankreich hat auch die! 
Poſt ins Feld hinein gelegt (Zeller). | 
e Opp. Zwinelii VIII, S. 607 und 626. 3 
H. Vögeli, Karl V. und die ſchweizeriſche Angelegenheit am Neichsteg 
zu Augsburg, Programm der zürch. Kantonsſchule 1849, S. 14, 15 und 17. 5 
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Der Müſſer war indeſſen immer mehr in Not geraten. Mon— 
guzzo war genommen worden, und des Herzogs Schiffe beherrſchten 
den Comerſee. Sollte er aber die unumſchränkte Herrſchaft über 
ſeine Gebiete verlieren, ſo wollte er ſie doch lieber einem mächtigen 
Herrſcher gegen das Geſchenk ſeiner Gnade vertauſchen, als ſie 
ſchmählich dem Herzog und den Bündnern abtreten zu müſſen. Er 
ſchickte darum ſeinen Bruder Battiſta im Auguſt 1531 von Lecco 
aus an Franz J., „wöllichen er vermeint von wegen ſiner an Mey— 
land habenden anſprüch uff ſin ſytt ze züchen. Ließ ime allſo 
antragen und zum Meylandiſchen krieg anlaß geben und erbott, 
ime ſine zwen ſtarcken plätz im Chumer Seew, Leck und Müß 
ynzerummen („jo er krieg wider die Meyländer wölte anwenden“), 
dann ſy ime treffenlich komlich, nützlich und nott wändig wären 
zuo ſolchem krieg, beſonder der ſchiffung halb uff gedachtem Seew“. 
Franz J. aber war an der Freundſchaft der Eidgenoſſen mehr 
gelegen als an derjenigen Medicis, und wiewohl ſeine Umgebung 
ihm zuredete, das Anerbieten anzunehmen, „ſchlug (er) es uß und 
ſchatzt es nüt“. f 

Damit ſind auch die Beziehungen zwiſchen Giangiacomo Me— 
diei und Frankreich wieder feindliche geworden, und im Som— 
mer 1536 ſehen wir ſogar franzöſiſche Truppen zum Kampfe gegen 
Savoyen und den Müſſer durch Bern ziehen. 

Wie willkommen mag es daher dem ſpätern kaiſerlichen Ge— 
neral geweſen ſein, ſich auf Frankreichs Boden ſelbſt für ſolche 
Nichtachtung und Feindſeligkeiten rächen zu können!? 


ı ſehr vorteilhaft. Cyſat, Collect. A, Fol. 315; Rümlang, S. 55; 
Str. III, 1201. 
Siehe 9. Kapitel. 
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3. Das Verhältnis Pabsburg⸗Gſterreichs und 
der Perren von Ems zu Giangiacomo de Medici. 


TR 


In der Erbeinung vom Jahre 1518 hatte Kaiſer Marimilig 
den Bündnern verſprochen, ſo lange Chiavenna, Bormio und das 
Veltlin ſich in ihrem Beſitze befänden, keine feindlichen Unter⸗ 
nehmungen von ſeinem Gebiete aus gegen dieſe Täler zu dulden. 
Karl V. hatte dies im Jahr 1521 beſtätigt. Ohne dieſe Über⸗ 
einkunft wären die drei Bände im zweiten Müſſerkriege zweifel g 
dieſes Beſitzes verluſtig gegangen. 3 


Anno 1513 war nämlich der gefürchtete Landsknechtführer 5 
Mark Sittich von Ems als Vogt von Bregenz und Kriegshaupt⸗ i 
mann des Vorarlbergs eingeſetzt worden. Er war ein erbitterter 
Feind der Eidgenoſſen, war ihnen auch im Schwabenkrieg und 
in Oberitalien oft gegenübergeſtanden. Sein Sohn Wolfdietrich 
wandelte in den Fußtapfen ſeines Vaters. Die Bündner aber 
befliſſen ſich der beſten Nachbarſchaft gegen beide und geſtatteten 
daher Clara de Medici, der Braut Wolfdietrichs (Dezember 1528) 
ein Geleite „biß in der 120 perſonen vnd phertten, (das ſie) mit 
irr lib, hab und gut inn vnnd vß durch vnſer land vnnd gepiett, 
jo wit die raichen“, ſchützen wollten.. — Der Prozeß Schlegel? 
machte aber dieſem ſcheinbar freundlichen Verhältniſſe ein Ende, 
und von nun an verband nicht nur die nahe Verwandtſchaft 


! Sollen, Über die Edeln von Hohen Ems. Kath. Schweizer. Bll. IV, f 
S. 261 ff. ſamt Belegen im Anhang dazu. & 
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zwiſchen Medici und den Herren von Ems dieſe Kriegsnaturen 
nördlich und ſüdlich der rätiſchen Alpen enger miteinander, ſondern 
auch der gemeinſame Haß gegen die Bündner, welche ſo wirkſam 
ihre großen Pläne! durchkreuzt hatten. Der rege Briefwechſel, 
der ſich nun zwiſchen ihnen entwickelte, iſt uns leider nur zum 
kleinſten Teil erhalten.” Daß eine Vergeltung gegen die Bündner 
der höchſte Wunſch Medieis war, und die von Ems ihm dabei mit - 
allen Mitteln behilflich ſein ſollten, haben wir früher geſehen. 
| Einige Male hatte er vergebens auf ihre Unterſtützung ge— 
wartet; jetzt aber (1531), da er den ſtärkſten Schlag gegen Grau— 
bünden zu führen gedachte, hoffte er zuverſichtlich auf ihre tat— 
kräftige Hilfe. Er richtete deshalb am 7. März ein ernſtliches 
Bittſchreiben an Mark Sittich und beſchwor ihn darin, da ſie ja 
bis aufs Blut mit einander verbunden ſeien, daß keiner vom 
andern laſſen könne, was hoffentlich in Ewigkeit ſo bleiben werde. 
Schnelle Hilfe tue not, da auch die Sache derer von Ems ge— 
fährdet fer.’ 

Sittich war aber ſchon im Norden gebunden. Da man in 
Innsbruck die Politik Zwinglis und ihre Pläne gegen Oſterreich 
kannte, war man auf alles gerüſtet und hatte ihn ſchon für den 
- bevorftehenden Krieg mit den Eidgenoſſen zum Feldhauptmann 
beſtimmt.“ Aus dem Briefe Medieis erſehen wir, daß er ſchon 
früher mit feinem Schwager Wolfdietrich ſich mündlich über die 
Sache beraten und geeinigt hatte. Dieſer machte nun auch Ernſt 
mit ſeinem Verſprechen und ſammelte in den Städten um den 
Bodenſee und im Hegau Knechte, die er dem Müſſer zuführen 


Siehe 1. Kapitel. 

2 Str. II, 1599. Joller S. 261 ff. Sie ſcheinen über den Heiratsver⸗ 
trag lange nicht einig geworden zu ſein. Beide ſtanden kurz vor dem Augs— 
burger Reichstag auch mit dem Markgrafen von Brandenburg in Verkehr, der 
einen Geſandten bis nach Muſſo ſchickte. 8 
i oller, Belege Nr. 8. Dieſe Briefe befinden ſich im Archiv von 
Hohenems. d 

nnn 

> Stähelin, Zwingli II, S. 472 nennt irrtümlicherweiſe Mark Sittich den 

Schwiegervater Medieis und behauptet, dieſer hätte ihm namhaften Zuzug geleiſtet. 
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wollte; aber ſeine Werbungen wurden an mehreren Orten abge- 
wieſen, und was ihm zulief, war „nüt dann unnütz volk; Gott 
well, daß all erſchlagen wären“.! Medici machte dem Statthalter 
von Bergamo ſchon die Mitteilung, daß 3000 Landsknechte unter 


e 


Mark Sittich durch bergamaskiſches Gebiet ihm zu Hilfe kommen 
werden. Man möge ſie durchlaſſen und auf ſeine e unter⸗ 


halten.? 
In Zürich war man durch Kundſchaften von all dem Wok 


unterrichtet; ja man berichtete von Ems, er habe geſagt, er werde 
„über uns, ouch die Rintaler und Thurgower wüſchen und uns 
leren ſtill ſitzen“. „Die ftat zuo S. Gallen, gotzhus und Rintal 
ſaſſend“ daraufhin denn auch ſtill und waren „wächerig, und was 
ain trülich ufſechen uf Merk Sittichen geſtellt“. Auch ließen die 


Zürcher ein „groß ſtuck und etlich haken ſampt pulver und ſtainen“ 
in das Rheintal führen und „under Chur ain anzal flötz machen: 
ob man ie über Rin angrifen müeßt, daß man darzuo gerüſt wer“. 

Man war in den Burgrechtsſtädten ſogar der Meinung, daß 


die V Orte mit den Herren von Ems „ein heimliche practick oder 


anſchlag“ hätten. Darum werde, ſchreibt Schaller an Butz in 
Straßburg, auf Montag nach Oſtern (10. April) nach Zürich ein 
Städtetag „verrumpt, daruff furnemlich beratſchlagt wurt: ſo man 
mit dem von myß gerecht wurd, das man dan am heimes ziehenn 
den von Ems (auf) ſuchen welt, und in als iren vindt an lib, 
land vund gut ſtraffen (wolle). So das beſchicht, was das uff 


im tragen (würde), megen ir wol bedencken. Ich vercht aber, 
allles gang, wy vormols mer: das wir juchſen, eb wir uber den 
graben komen“ .“ 

Zuerſt wollte man nur gegen Mark Sittich ins Feld ziehen, 
der, wie man allgemein glaubte, „offenlich der öſterrychiſchen 
Lannden vnnd herrſchaftenn angehörige (und) undertanen on alles 
ſchüchen“ aufbiete. „Darzuo (führe er) Edel und Unedel, ſo vom 


Str. III, 275; 410. E. A IV 1b, 405,35 Saum EV es, 
2 Sanuto LV, S. 369. 

Str. III, 316; Vadian, D. h. Schr. III, 182. 

Schaller, 10. April. Arch. Strssbg. 
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huß Oſterrich belechnet unnd demſelben verpflicht (ſeien), inn eyn 
offenen veldzug mit im jnns Lampartiſch birg durch plätz und 
kluſenn.““ Zürich warf dann den Gedanken auf, daß man durch 
einen „tapfferen Angriff“ auf Oſterreich, das Ems „anfanngs on 
ſperren und weeren (habe) durch paſſieren laſſen, den biderwen 
pündteren“ wohl am beſten „lufft machen“ könnte.? 

Aber dieſer Vorſchlag ſtieß überall auf harten Widerſtand, 
beſonders da ſehr günſtige Nachrichten über das Verhalten Oſter— 
reichs einliefen. Da ein Bote der Bündner die Regierung in 
Innsbruck „in crafft der Erbainigung ernnſtlichen“ erſucht hatte, 
die Werbungen Wolfdietrichs von Ems abzuſtellen, hatte ſie, um 
dieſem Geſuche nachzukommen, an deſſen Vater ein Schreiben ge— 
richtet: Er möge „als der verſtenndig wol bedenckhen, (daß) die 
ſachen zuo baiden ſaitten ſo weitt einreiſen würden, daz merer 
verat, geferlichait vnd vieleicht ain Hawbtkrieg der Kn. Mt. vnnd 
derſelben Lannd vnd lewt daraus erwaxen ſolt“. Er ſolle darum 
ſeinen Sohn, der ſchon mit einigen hundert Leuten unterwegs ſei, 
ſofort zurückrufen. | 

Die Kunde von dieſem Auszug und der Geſandtſchaft der 
Bündner war auch zum römiſchen König nach Budweis gedrungen. 
Am 6. April richtete er einen ernſten Brief an Mark Sittich: 
Er ſei erzürnt darüber, daß Wolfdietrich in Tirol Knechte ge— 
ſammelt habe „vnwiſſent vnnſers fründts von Triendt (des Kar— 
dinal⸗Biſchofs von Cles) vnd vnnſer Tiroliſchen Regierung, welchs 
vnns nit wenig befrömbdet, vnd des von Ime gantz kain gefallen 
haben, diewil er des von vnns kainen beuelch gehebt vnd ſich 
außerhalben vnnſers wiſſen vnd willen, welch Ime gar nit ge— 
pürt hat, underſtanden“. Trotz der Mahnung des Biſchofs von 
Trient ſei er nicht von ſeinem Vornehmen abgeſtanden. Er, 
Ferdinand, habe ihm nun ſelber „bevelch than, das er die beſtelten 
(Knechte) ſol zu ruggfüeren, abſchaffen vnd zerlouffen laſſen vnd 
ſich nit vnnderſteen, dieſelben durch oder auß vnunſer graffſchafft 
Tyrol zuo füeren“. Der Vater möge dafür ſorgen, daß Wolf— 
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dietrich „ſolhen vnſerm bevelh ſtrakhs vnd an waigrung, ouch an 
verzug, wo es vorhin nit beſchehen wer, volg thut vnd gehorſamet“. 
Gehorche er nicht, was „vnnſern Lannden vnnd lewten“ zum 
Nachteil gereichte, „jo würden wir verurſacht, ſolchs gegen ſeinem 
leib vnnd gut zu ſuchen“.! 3 
Mark Sittich bat hierauf den König, deswegen feine Gnade 
nicht von ihm zu wenden. Auch die Regierung zu Innsbruck 
legte für Wolfdietrich bei Ferdinand ein gutes Wort ein, mit 
der Bitte ihm jede Strafe zu erlaſſen, da er ein treuer Anhänger 
Oſterreichs ſei. Da Wolfdietrich dem königlichen Gebot dann 
unverzüglich Folge leiſtete, ſchrieb Ferdinand darauf an ſeinen 
Vater Sittich: „Bedarffſt dich ouch des zu vnns kainer ungnaden 
verſechen, ſonder (wir) wellen allzeit dein gnedigiſter Herr un ; 
König fin." ? 4 
Oſterreichs leitende Perſönlichkeiten hatten mit ihrem Vor⸗ 
gehen gegen den Aufbruch Wolfdietrichs bewieſen, daß ſie „meer 
und lieber unſere (der Eidgenoſſen) fründ ſin und ſich deß von 
Müß, ab deß handlung ſy ein groß Mißfallens habint, keinerlen 
wys beladen wellint.“ Als man dann aber durch die ſtändigen Kund⸗ 
ſchafter zu Stadt und Land von den feindlichen Plänen Zürichs 
gegen Oſterreich und die V Orte erfuhr, und da zugleich auch 
dieſe um die Hilfe Habsburgs gegen die Evangeliſchen gebeten 
hatten, hielt man in Innsbruck dafür, es ſei endlich der günſtige 
Zeitpunkt gekommen, da man die Eidgenoſſenſchaft auflöſen könne. 
Ein Geſandter wurde zum Kaiſer geſchickt, daß er ihm dieſen 
Plan vorlege.“ — Die drohende Türkengefahr ließ dann ſolche 
Stimmen wieder verſtummen.“ 3 
Ja, Mark Sittich von Ems richtete ſogar ein ausführliches E 
Schreiben an Zürich, worin er für das Vorgehen feines Sohnes 
um Entſchuldigung bat und ſeine Unſchuld in der ganzen Sache 
bezeugte. Er habe Wolfdietrich „weder wenig noch vil hilf oder 
fürſchub bewiſen. Aber ir, als die verſtendigen wißt und erkennt 
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ungezweifelt ſelbſt wol, daß jetzo die leuf in der ganzen criſtenhait 


allenthalben jo beſchwerlichen ſein, daß wenig folgs und gehorſam 


under den kinden gegen irn vättern nnd eltern, ſonder vil mer 
ungehorſam und widerwertig befunden wirdet; deßhalben mir 
warlichen ganz nit lieb geweſen und noch nit iſt, daß ſich mein 
ſon gegen ſeinen ſchwager in ſolche handlung dermaßen für ſich 
jelbs ' und on rat gejlagen hat“.! 

Doch derſelbe Mark Sittich hatte ein Bündnis zwiſchen 


Vorderöſterreich und Medici vorgeſchlagen, worauf aber die Re— 


gierung nicht eintreten wollte.? Sie bot dann ſelbſt mit dem 
Herrn von Ramſchwag auf Gutenberg den Bündnern ihre Ver— 
mittlung im Kriege an, um noch „mehr Blutvergießen zu ver— 
meiden“. Da man aber dieſen „Tädingsleuten“ nicht traute, 
wurde der Vorſchlag abgewieſen.“ 

Da auch dem Kaiſer ſelbſt der Krieg „von wegen der His— 
paniſchen knechten, ſo ſich daryn gemiſcht und anderer Conſequenz, 


die er wyßlich betracht“, nicht paßte, verbot er jegliche Hilfe— 


Medieis Dienſten ab.“ 


leiſtung von ſeinen Landen aus. Ebenſo ſuchte er „vrſach, dem 
krieg ein loch ze machen“ und rief darum all dieſe Leute aus 


Mehr Freundlichkeit und Entgegenkommen durfte der Müſſer 
von ſeinem Vetter, Papſt Clemens VII., erfahren. War doch 
Muſſo immer ſein treues Werkzeug geweſen und hatte oft nur 
ſeines Winkes gewartet, um in das Gebiet der verhaßten Vene— 
zianer einzufallen.“ Und als durch den plötzlichen Ausbruch des 
zweiten Müſſerkrieges jene Disputation, die „zuor meerung Gotes 


wortz“ auf den Oſtermontag 1531 in Chur angeſetzt worden war, 
unmöglich gemacht wurde, da ſah man in der Eidgenoſſenſchaft 


gleich auch den Faden, der von Muſſo nach Rom führte.“ 


- 
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Allein, als der Papſt ſah, daß das Kriegsglück Mediei nicht a 
hold war und er mit feiner Parteigängerſchaft für ihn wenig 
Ehre einlegte, ſuchte er ſie auf alle Weiſe zu verhehlen; ja, er 
ſchickte ſogar „ſinen flugengel, den Biſchof Verulamm“ an die 
Bündner mit der Mahnung, „daß ſy nit nachlaſſen, ſonder diſem 
von Myß ab der ſach helfen und ußmachen weltend“.! Auch i 
dem Hauptmann Hans von Travers gegenüber, der ſich mit den 
andern Hauptleuten am 7. Mai zu Mailand befand, hatte ſich 
dort. die päpſtliche Botſchaft dahin geäußert, daß „der Bapſt 
treffenlich wol liden mag, das der wütrich umb ſin mißhandlung 1 
gſtrafft werde". ? 1 

Noch dann und wann verlautete in der Eidgenoſſenſchaft, 5 
Clemens VII. laſſe dem Müſſer Unterſtützung zukommen. Der 4 
Papſt fand es dann für geraten, die unbequeme Freundſchaft ab⸗ 5 
zuſchütteln, und entſchädigte dafür Medici und ſeine Brüder mit f 
der ſchönen Summe von 50 000 Dukaten. 


Kaiſer Karl ſah es ungern, daß der Herzog Franz Sforza durch 
den Vertrag von Mailand (7. Mai 1531) ſich jo ſehr in dieſen Krieg 
einließ. Wurde doch dadurch die ganze Truppenmacht des Herzog⸗ 
tums an der öſtlichen Peripherie konzentriert. Ja, „ennet dem 8 
Rhein“ wurde Sforza deshalb ſogar ein „Verräter am Keiſer“— 
genannt.“ Karl V. ſchickte darum von Gent aus einen Gejandten ” 
an ihn, der ihn darauf aufmerkſam machen ſollte, daß Frankreich 
wieder einen Einfall in die Lombardei plane.“ Es ſei darum der 
Wunſch des Kaiſers, daß „ſich der herzog mit irer Mt. in diſenn 
krieg leite, damit der zuo allen teilenn, uns Eydt- und puntsge⸗ 
noſſen und dem Wutrich von Muos gerichtet“ wurde“. Allein 


1 Vadian, D. h. Schr. III, 188. 
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Sforza trug dem Wunſche des Kaiſers keine Rückſicht und unter— 
zeichnete den Vertrag. 

Die Kunde von der Bedrängnis Medicis kam auch wieder 
nach Hohen⸗-Ems. Wolfdietrich brachte es nicht über ſich, daheim 
„ſtill zu ſitzen“ und machte ſich auf, ſeinem Schwager „ſterki und 
troſt“ zu bringen. Doch zog er diesmal nicht mit ganzen Haufen 
nach Süden, ſondern verſtand es „etlich einzälich knecht under 
dem ſchyn, als ob ſy dem papſt oder herzogen von Meiland zuo— 
züchen wellint, durch die öſterrichiſchen päß und landſchafften nach 
und nach durchzeſchleifen“. Erſt als ſich die Eidgenoſſen über 
dieſen Bruch der Erbeinung beklagten, erließ Ferdinand an Ems 
das Verbot des Zuzuges.! 

Am 1. Juni richtete Wolfdietrich vom Schloſſe Muſſo aus 
ein dringliches Schreiben an die Regierung in Innsbruck, worin er 
die Notwendigkeit, ſei es einer Unterſtützung Medieis durch Habsburg, 
ſei es einer Vermittlung, betonte: Wenn der Kaiſer ihm nicht helfe 
oder Mailand abmahne, ſo werde er bald mit Venedig wegen 
der Übergabe von Lecco verhandeln müſſen, und damit gehe einer 
der wichtigſten Übergänge nach Süden für Sſterreich verloren.?“ — 
Doch wollten weder die Eidgenoſſen noch Sforza die Vermittlung 
Ferdinands oder Mark Sittichs annehmen?, und der Kaiſer freute 
ſich zu Brüſſel vergebens in dem Glauben, daß die Friedensver— 
handlungen einen raſchen Fortgang nähmen.“ 

Im Auguſt verſuchte Medici noch das Außerſte und ließ 
durch eigene Botſchaften die Potentaten um ihre Vermittlung 
bitten.” Er ſei geneigt, alle Bedingungen anzunehmen, „jo veer 
ſy eerlich wären“, ließ er Karl V. und Ferdinand ausrichten. Der 
Kaiſer aber, der „alle vrſachen, ſo unruow und enderung in Italia 
verwircken möchten, abzeſchaffen und verhütten (trachtete), ließ den. 


1 Arch. Innsbr. Cop. III, 27. Juni. E. A. IV I b, 540 a, 8. Str. III, 716. 
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herzog zum friden vermanen. Der herzog aber, wie gern er joch ! ° 
dem keiſer gewillfart hette, ouch deß ſonſt ander vrſach meer hett“, 
entſchuldigte ſich, dieſem Wunſche nicht entſprechen zu können und 
ſchützte den Vertrag mit den Eidgenoſſen als Grund vor. N 

In Venedig, wohin Mediei ſeinen Bruder Agoſtino mit 
einer Bittſchrift geſchickt hatte, gab man dieſem die Antwort, 
daß ſein Bruder, der Markgraf, ja beſſer im Krieg als im Frieden 
zu handeln verſtehe, „und hat jhn allſo lähr hingelaſſen.“? | 


Venedig hatte nicht von Anfang des Krieges an diefe Haltung 
beobachtet. Damit, daß ſie im Jahre 1529 dem zürcheriſchen 
Geſandten, Profeſſor Collin, ſtatt des gewünſchten Bundesbriefes 
ein „Trinkgeld“ mit auf den Heimweg gab, hatte die Meerbe⸗ 
herrſcherin genugſam gezeigt, was ſie von der Bauernrepublik der 
Eidgenoſſen hielt. E 

Trotzdem nun die Bündner gleich bei Beginn des Krieges 
Venedig davon Mitteilung gemacht und damit auf ſeine Hilfe 
gehofft hatten, verhielt ſich dieſes vorerſt noch ganz paſſiv. War 
ihm auch der nimmerſatte Freibeuter kein angenehmer Nachbar, jo ° 
bot er ihm doch eine Gewähr, daß Mailand nicht zu mächtig werde. 

So wußten denn die Eidgenoſſen lange Zeit nicht, ob die 
Venezianer „fründ ald figend ſin wellen,“ da ſie jedenfalls zuerſt 
zuſehen wollten, wie es ihnen ergehe. Die Nachricht von dem 
bevorſtehenden Verſtändnis Sforzas mit den Eidgenoſſen änderte 
dann dieſe Haltung, und am 6. Mai richtete die Signoria ein 
freundliches Schreiben an die Hauptleute im Lager: Aus ihren 
Briefen hätte ſie erſehen, daß man nicht zufrieden ſei mit der 
bisherigen Stellung Venedigs zum Kriege. Beſtehe denn nicht 
ſeit langen Zeiten zwiſchen ihrer Republik und den „potentissimi 
domini Helvetii“ die beſte Freundſchaft, und gerne bekenne ſie 
auch jetzt, daß die Venezianer ihre beſtgeliebteſten Freunde ſein 
und bleiben wollten.! Auch Medici hätte ſie durch Geſandten und 
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Briefe um Hilfe gebeten, ſei aber von ihnen abgewieſen worden. 
Ja, noch mehr; ſie hätten ſogar ihren Präfekten zu Brixen und 
Bergamo befohlen, dafür zu ſorgen, daß nicht jemand irgend etwas 
zu Muſſos Gunſten unternehme. Dieſelben Statthalter hätten 
ferner die Aufforderung erhalten, von ihrem Gebiet aus die Eid— 
genoſſen treulich mit Getreide zu unterſtützen, auch wenn ſie des— 
halb ſelber Mangel leiden müßten. 

Allein den Geboten der Signoria wurde in dieſen Herrſchafts— 
gebieten nicht getreu nachgelebt, ſo daß bald eine Mahnung von 
Seite der Kriegführenden nötig wurde, welche auch nicht ohne 
Erfolg blieb.? 

Der Friedensſchluß mit Medici hat dann offenbar gemacht, 
daß Venedig ihn vor dem Kriege oder bei Beginn desſelben doch 
unterſtützt hatte, indem Muſſo als Bedingung aufſtellte, daß die 
Geſchütze, die ihm von Venedig geliehen worden waren, an dieſes 
zurücfielen.” Die erſten Befürchtungen der Eidgenoſſen waren 
ſomit nicht grundlos geweſen. 


Trotz wiederholter Fürbitte Ferdinands für Medici hielt der 
Kaiſer ſein Verbot der Werbungen und Hilfeleiſtungen für dieſen 
immer wieder des beſtimmteſten aufrecht.“ 

Ja, dem kaiſerlichen General in Italien ward ſogar der 
Auftrag, dem Herzog von Mailand, wenn er es wünſche, 2000 
bis 3000 erprobte Krieger gegen Muſſo zur Verfügung zu ſtellen.“ 
Auch der Antrag des Kaſtellans, gegen ein Jahrgeld von 5000 
Dukaten dem Kaiſer Lecco und Muſſo zu übergeben, konnte das 
Verhalten desſelben nicht ändern.“ Mit der kühlen Ruhe des 
großen Politikers hat er alles von ſich gewieſen und verboten, 
was den derzeitigen Frieden im Reiche ſtören konnte, und während 
Caracciolo, ſein Bevollmächtigter in Mailand, ſehnlichſt wünſchte, 
daß der gottlofe und treubrüchige Zwingli mit feinen Helfers— 


non solum amicos nos, verum quoque amicissimos esse ac semper 
Sir III, 537. Str II 1167, 1427. Ib, 
Beil. 20 a. H: Vögeli, S. 14, ff. r 
6 Sanuto LIV, S. 573 und 611. 
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helfern im Glaubenskriege der Strafe nicht entrinnen möchte, 
mahnte Karl die Orte zum Frieden, daß „das edle Schweizer⸗ 5 
blut“ geſchont werde.? N 
Auch die beſtimmten Verbote des Kaiſers hatten den Um⸗ 
trieben Medieis am Hofe Ferdinands kein Ende zu ſetzen ver— 
mocht. Dieſer hatte ſich anerboten, ſein Recht zu prüfen, wenn 
er dem Könige eine Burg überlaſſen und einen Bruder als Geiſel 
ſtellen wolle. Selbſt Muſſos Erſcheinen in Innsbruck vermochte ; 
an dieſem Anerbieten nichts zu ändern.“ : 
2 

en 


Empfanden auch die Eidgenoſſen wie der Herzog eine große 3 
Genugtuung darüber, daß kein Potentat ſich offen auf die Seite 
Mediecis ſtellte, während fie „den ganzen Erdkreis“ für ſich hatten,, 
ſo war man doch ſo kriegsmüde, daß nun allgemein eine Ver⸗ 
mittlung durch den Kaiſer gewünſcht wurde, da dieſer ſich dem 
Herzog dafür anerboten hatte.“ Die kommenden Verhandlungen 
machten dieſe dann unnötig. 

Mark Sittich war es dabei noch möglich, Mediei einen letzten 
Freundesdienſt zu erweiſen. Von Baden aus erſuchte ihn nämlich 5 
deſſen Bruder Battiſta am 8. Februar 1532, ihm „zweyhundert 
kronen und noch mer, ob es ü. ſ. müglich it (zu) entlichen und 
für(zu)ſtrecken“, daß er mit dieſem Gelde alles zu einem guten 
Ende bringe. | 

Mark Sittich ift noch im gleichen Jahre, im Begriffe, gegen 
die Türken auszuziehen, erkrankt und geſtorben. Sein Sohn, 
der ihm ſchon im Jahre 1538 im Tode nachfolgte, tft ſeinem 
Schwager Medici immer ein treuer Freund geblieben.“ i 


' «Impiissimus in Deum et perfidus U. Zw. et socii sceleris.» E 
Str. IV, 550. | 3 
’? <«tam streuuus sanguis. Arch. Ref. II, 181. 
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* «Itaque videmus totum orbem pro nobis esse contra hunc castellanum 7 
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9. Biangiacomode Medici und ſeine Beziehungen 
zu den Eidgenoſſen nach dem zweiten Müſſer⸗ 
kriege. 
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Mit dem Zeitpunkte, da Medici ſein Raubneſt Muſſo hat 
verlaſſen müſſen, tritt er aus der Sage jener Gegenden, die ſich 
ſeiner Geſtalt in hervorragender Weiſe bemächtigt haben,! heraus 
und erſcheint nun als Perſönlichkeit in rein hiſtoriſchem Gewande 
auf der bewegten Bühne der europäiſchen Staatengeſchichte des 
16. Jahrhunderts. Den Ruhm des tapfern Helden und des ge— 
wandten Feldherrn aber hat er aus der Sage in die Geſchichte 
mit herübergenommen. 

Während die Bündner allen Fleißes die Veſte Muſſo zer— 
ſtörten, zog Mediei mit wenigen ſeiner Getreuen nach San German? 
in Piemont, wo ihm ſein alter Gönner, der Herr von Candela, 
Biſchof zu Vercelli, das Schloß Saranino zur Verfügung ſtellte 
(April 1532). Daß er hier ſeine Rachegedanken gegen die Bündner 
nicht aufgab, beweiſt ein Brief an Wolfdietrich von Ems. Die 
Bündner waren ſich der Gefahr auch wohlbewußt, die ihnen drohen 


Noch heute lebt die Erinnerung an den Freibeuter und ſeine verderben— 
bringenden Kriege im Munde des Volkes fort. Vergl. auch den hiſtoriſchen 
Roman von Bazzoni, Falco della Rupe. Milano 1828. 
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könnte, und verboten darum jedes Neislaufen. Sogar der Herzog 
von Mailand, dem er wohl ein wenig zu nahe war, fürchtete ſich 
„vaſt vbel und wellt ihn gern zu fründt haben“, ! wie ſich Medici 
rühmte. 8 

Um feine Pläne einmal ausführen zu können, mußte ſich 
Muſſo gewiſſe Anknüpfungspunkte ſichern, wobei ihm das gegen⸗ 
ſeitige Mißtrauen, das auch nach dem zweiten Landfrieden in den 
Religionslagern der Eidgenoſſenſchaft herrſchte, trefflich zu ſtatten 
kam. Medici kannte die Lage und ſtellte ſich darum in ein 
freundliches Einvernehmen zu den V Orten. Über die Natur der 
Verhandlungen ſind wir nicht genau unterrichtet, wiſſen aber, daß 
der Verkehr ein ziemlich reger war.? Eine Botſchaft des fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten Boisrigault auf dem Tage der evangeliſchen 
Orte zu Baſel (21. März 1533) läßt uns einiges erraten. Dieſer 
berichtete nämlich, daß im Falle eines neuen Krieges zwiſchen 
Zürich und den V Orten der Kaiſer dieſe von Mailand aus zu 
unterſtützen und bewußte Hilfstruppen unter Medici zu ſtellen 
gedenke.“ | 

Als dieſe Ausſichten ſchwanden, ſuchte der Kaſtellan eine 
andere Art der Rache gegen diejenigen, welche ihn von ſeinem 
feſten Sitze Muſſo vertrieben hatten. Mit „ring“ Geld beſoldete 
er nämlich eine „lichtfertig und verwegene rodt“, welche in allen 
Orten, die gegen ihn gezogen waren, „brennen und leggen“ ſollten. 
Dieſe machten denn auch während drei Jahren (1533-35) das 
Gebiet der evangeliſchen Eidgenoſſenſchaft ſo unſicher, und es 
bemächtigte ſich der ganzen Bevölkerung eine ſolche Aufregung, 
daß z. B. im Jahre 1533 innert kurzer Zeit 300 verdächtige 
Perſonen gefangen geſetzt und dreißig davon gerichtet wurden. 
Waren doch nicht nur einzelne Höfe, ſondern ganze Dörfer, wie 
„Buchſi und Dörringen“ in Flammen aufgegangen.“ 


' Koller S. 332 ff. Muſſo hatte wohl nicht ohne Grund einen Beſitz 
in der Nähe der Bündner und Eidgenoſſen gewünſcht. E. A. IV I b, 604, V. 

2 Str. IV, 1574 (f auch 6 Kapß; E Ae Ste 

E. A I hee ann 

Keßler, Sabbata II, S. 360; Vadian, D. h. Schr. III, 567; Anshelm VI, 
S. 231; vergl. Schsli, Der Lauſannervertrag von 1564 in Hiltys politiſchem 
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Unterdeſſen hatte ſich Medici in den Dienſt des Herzogs 
Karl III. von Savoyen begeben, dem er bei der Einnahme Genfs 
Hilfe leiſten ſollte. Bern mag dieſer Umſtand nicht unangenehm 
geweſen ſein. Fand es doch darin eine Gelegenheit, die Nacktheit 
ſeiner Eroberungspolitik mit dem Schleier der fürſorgenden Treue und 
Hingebung für die Bundesgenoſſen zu beſchönigen. Jetzt durfte 
es erwarten, daß man ihm bei ſeinem Zug in die Waadt kein 
Hindernis in den Weg lege, da es ja gegen den gemeinſamen 
Feind ausziehe, der „gemeine Eidgenoſſenſchaft mit heimlichem 

Brand zu verwüſten ſich vorgenommen“ habe und nun mit ſtarkem 
Zuge gegen das verbündete Genf auf dem Wege ſei.! — Bei 
Morges ſtieß Hans Franz Nägeli auf Muſſo und ſchlug ihn 
ſchmählich in die Flucht (1536). 

Medici verließ hierauf den Dienſt des Herzogs Karl und 
wurde Feldhauptmann bei den ſpaniſchen Truppen des Leyva in 
Oberitalien. Im gleichen Jahre noch ſtarb ihm dieſer Gönner. 
Der Marcheſe del Vaſto war ſein Nachfolger. Dieſer war ein 
bitterer Feind Leyvas geweſen und gedachte nun, ſeinen Haß nach 
deſſen Tode gegen Medici, den Günſtling ſeines Vorgängers, aus⸗ 
zulaſſen. Er lud ihn zu Gaſte, und nachdem er feſtlich mit ihm 
fgeſpeiſt hatte, ließ er ihn gefangen ſetzen und leitete einen ſtrengen 
Prozeß gegen ihn ein.” Mitte des Jahres 1538 öffneten ſich auf 
des Kaiſers Befehl die Pforten ſeines Gefängniſſes, und er wurde 
zum Oberſten in deſſen Heere ernannt. 

Nun ſtand ſeiner Feldherrnlaufbahn nichts mehr im Wege. 
Im Jahre 1540 befehligte er die Truppen, welche Karl V. zur 


Jahrbuch XIII (1899), S. 166. — Gleichzeitig bewies Medici ſeine grauſame 
Geſinnung gegen einen Untergebenen, der ſich aus feinem Dienſte losgemacht 
hatte. Indem er ihn bei einem franzöſiſchen Richter, der wegen ſeiner Strenge 
bekannt war, anklagte, daß er als Kind einſt einem Marienbilde Miſt in den 
Mund geſteckt habe, erreichte es Medici, daß dieſer Diener als Ketzer verbrannt 
wurde. Herminjard, Corréspondance des réformateurs VII, S. 475. 
ie, 194 Zu ur, 3; 201, 8; 208 f.; 215,1, 322, 2; 372 zu D 3, 
384 zu VIII, II. Anshelm VI, S. 249. 

2 Ripamonte S. 739; Ricotti, Storia di comp. IV, S. 279. Weſſen er 
ihn beſchuldigte, iſt nicht zu ermitteln. 

| 25V. IV 16,608. 
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Belagerung des ungehorſamen Gent aus Italien kommen ließ, 
und nach der Einnahme der Stadt wurde er Befehlshaber der 
dortigen Feſtung. Zwei Jahre darauf wurde er König Ferdinand 
zu Hilfe geſchickt und hatte einen weſentlichen Anteil am Siege 
über die Türken an der Donau. Ein Feldzug gegen den Herzog 
von Cleve und die Franzoſen machte ſeine Anweſenheit gleich 
nachher bei der Belagerung der Städte Luxemburg, Ligny, 
St. Dizier und Landrecy notwendig.! J 

Er kehrte dann nach Italien zurück; doch hielt es ihn hier 
nicht lange. Schon im März 1544 kam er bei der Tagſatzung 
um ſicheres Geleit durch das eidgenöſſiſche Gebiet ein, was ihm 
offenbar bewilligt wurde. Er ſcheint für dieſe Reiſe nach Deutſch⸗ 
and und Böhmen wieder jenen Kaſpar von Aa als Privatſekretär 
mit ſich genommen zu haben, der ihm ſchon früher gute Dienſte 
geleiſtet hatte. 4 

Allein Medici lohnte den Eidgenoſſen für ihr Entgegenkommen 5 
übel. Im Dezember desſelben Jahres (1544) durchlief mit Windes⸗ 
eile alle ihre Gaue die Nachricht, daß der Müſſer mit einer i 
Summe Geldes die Herrſchaft über die „drei Pleven“ vom Kaiſer 
zurückgekauft habe ſamt der Erlaubnis, die Feſtungen Lecco und 
Muſſo wieder aufzubauen. Vergebens erhoben die Eidgenoſſen 
Einſprache. Medici wollte ſich der Vertragsklauſel vom Wieder⸗ 
aufbau nicht erinnern; überhaupt ſeien jene Artikel der Friedens⸗ 
urkunde durch den Tod Sforzas hinfällig geworden.“ 4 

Trotz der Verſicherungen guter Freundſchaft und Nachbarſchaft 
von ſeiten Medieis wollte ſich die Aufregung über dieſen Ver⸗ 
tragsbruch nicht legen, und ſchon beunruhigten Kundſchaften von 
ſeinen neueſten feindſeligen Abſichten die Gemüter. Da brach in 
Deutſchland der ſchmalkaldiſche Krieg aus, und Karl V. brauchte 
ſeine beſten Leute jetzt im Norden. Medici wurde zum Oberſten 


1 Moreéri, Dictionn. historique. Bale 1732 (s. v.). Biographie univer- 
selle (s. v.). Totti, Ritratti et elogii S. 234. Ricotti IV, S. 280. ke 

2 Dieſer büßte dadurch feine Stelle als Landſchreiber zu Lauis ein. E. A. IV 
1d, 171 a; 297 k. £ 

„ A. IV I d, 0% l 8532.06: 


der Artillerie ernannt und operierte ſchon im Juli 1546 bei 
Füſſen, wo ihn ein ebenbürtiger Gegner, Schärtlin von Burten— 
bach, aufſuchte. — Nach der Schlacht von Mühlberg ſchickte ihn 
Karl V. ſeinem bedrängten Bruder Ferdinand nach Böhmen zu 
Hilfe. Medici rückte auf Prag los, entſetzte die Stadt und konnte 
ſie nun dem Könige übergeben, der darin hart belagert worden 
war.! 
Nach Deutſchland zurückgekehrt bemächtigte er ſich auf Befehl 
des Kaiſers ſämtlicher Artillerie von Sachſen, Heſſen und Würt— 
temberg. Das deutſche Volk mußte zuſehen, wie 500 dieſer koſt— 
baren Stücke nach den Niederlanden und Italien wanderten. 
Ruhmbedeckt kehrte Medici in die alte Heimat zurück. 

Gleich liefen auch wieder Gerüchte über ſeine Rüſtungen zur 
Eroberung der eidgenöſſiſchen und bündneriſchen ſüdlichen Vogteien 
ein. Ein Zug, den er im Jahre 1550 gegen Parma unternehmen 
mußte, machte all dieſe Sorgen unnötig, beſonders da er darauf ſchon 
1552 wieder als Befehlshaber der Infanterie zur Belagerung 
von Metz berufen wurde.“ Er kehrte über die Alpen zurück; allein 
auch jetzt reichte die Zeit nicht, um ſeine Pläne mit dem Schloſſe 
Muſſo ausführen zu können. 
| Anno 1554 erhielt er von Karl V. und Coſimo de Medici, 
dem Großherzog von Toscana, den Auftrag, dieſes Land von den 
Franzoſen und ihren Söldnern zu ſäubern. Darunter waren 3000 
Bündner. In der Schlacht von Hoch-Siena, wo dem mörde- 
riſchen Feuer, das Medici eröffnen ließ, 3000 — 4000 Mann zum 
Opfer fielen, ſtanden die Eidgenoſſen und Bündner zum letzten 
Male dieſem Gegner gegenüber. Vom erſten Überfall des Schloſſes 
Cleven an bis zu dieſer Schlacht, da er ſie noch blutig aufs Haupt 
ſchlug, kannten die Bündner niemanden, den ſie ſo ſehr fürchteten 
und ſo bitter haßten, als dieſen Medici. Merkwürdigerweiſe be— 
handelte er die gefangenen Bündner überaus freundlich. Er ließ 


ö 1 Brantöme, Oeuvres I, S. 78; Ranke, Deutſche Geſchichte im Zeitalter 
der Reform. IV, S. 308 t, 389; Totti, Ritratti S. 234; Ricotti IV, S. 280. 
2 De Thou, Hist. univ. I. S. 363. d 
re 12.065226: de; 72a und zu 3. 

Totti, Ritratti S. 234; Moreri, Dict. hist. (S. v.). Biogr. univ. (S. v.). 
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nicht nur alle frei und ledig, ſondern gab noch jedem eine Krone 
als Zehrpfennig auf den Weg.! 


Nach Beendigung des Feldzuges warf ihm Karl V. vor, ec 
habe denſelben nur ſo lange ausgedehnt, um ſeine hohe Stellung länger 
bekleiden und ſeinen eigenen Ruhm auf Koſten des Kaiſers 
vergrößern zu können. Dieſen Vorwurf aus dem Munde eines 
Mannes hören zu müſſen, der mit 100 000 Mann Metz nicht 
einnahm, während er ſelbſt mit einer Handvoll Leute ſich hier ſo 
lange halten konnte, kränkte den ehrgeizigen Mann ſo tief, daß 
dieſer Kummer ſeinen Tod verurſachte. Am 21. April 1555 
beendigte er den ſieneſiſchen Feldzug und am 8. November ſtarb 
infolge des erhaltenen Tadels dieſer harte Mann, den ſelbſt Alba 
ſeinen Kindern noch auf dem Todbette als Vorbild und als größten 
Feldherrn feiner Zeit vor Augen ſtellte.? | | 


Haben wir bisher die Gefchichte Giangiacomo de Medicis 
verfolgt, ſo wollen wir uns im folgenden noch mit der Perſönlich⸗ 
keit dieſes merkwürdigen Mannes etwas beſchäftigen. 

Zwei Porträts von ihm, die uns als Kupferſtiche erhalten 
ſind, geben uns über ſein Außeres die gewünſchte Auskunft.“ F 

Seine mittelgroße Geſtalt war ſchön gewachſen. In ganz 
charakteriſtiſcher Weiſe hat Baſſanus das Bild des gebornen 
Kriegsmannes mit einem ausgebreiteten Löwenfell umrahmt, deſſen 
ausgeſtreckte offene Tatzen, einer Menſchenhand ähnlich geformt, 
uns zeigen, daß ſie gewohnt ſind, mit mächtigem Schlage die 
Beute zu packen, um ſie ſich nicht mehr rauben zu laſſen. Scharf 
und grauſam ſchaut der Kopf des Löwen dem Beſchauer en face” 


! Sprecher S. 173. De Thou, Hist. univ. V, S. 351. E. A. IV 1 e, 
311 zu e; 312 zu t. Anders verfuhr er mit den Bewohnern des Landes; vergl. 
Zeller S. 26. 

2 Brantöme, Oeuvres I, S. 80. Biogr. univ. (S. v.). Über ſeine Beiſetzung 
und ſein Grabmal ſ. Zeller S. 26. g 

»Das eine aus ſeinen beſten Jahren von Baſſanus (ſiehe Titelbild) bel 
Puteanus, deſſen «breve elogium» nur eine Lobhudelei und durchaus unzuver⸗ 
läſſig iſt; das andre aus Medicis Alter bei Totti, Ritratti S. 234. ö 
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ins Auge und trägt wohl nicht unabſichtlich Züge des Mannes, 
welcher in glänzender Rüſtung in der ſinnreichen Umrahmung 
trefflich ſich ausnimmt. Die Kopfbildung Medieis verrät einen 
ſcharfen durchdringenden Verſtand, einen unbeugſamen Willen und 
ein angebornes Herrſchertalent. Nichts Gemeines, nichts Gauner- 
haftes ſpricht aus ſeinen Zügen, wohl aber ein groß angelegter 
Charakter, der ſich allerdings durch ein rohes Handwerk und nie 
bezwungene Leidenſchaften hat hindern laſſen, ein guter und edler 
Menſch zu werden. Unſtät blicken die großen, bimmelblauen ! 
Augen aus den tiefen Höhlen, und vor ihrem jähzornigen Auf— 
blitzen mag mancher harte Söldner aus Medieis Banden erzittert 
ſein. Die keck gebogene Naſe erzählt uns von der verwegenen 
Tollkühnheit ihres Trägers, die vor keinem Wagnis zurückſchreckte. 
Daß es ihm zu deſſen Ausführung an der nötigen Entſchloſſen— 
heit, Energie und Rückſichtsloſigkeit auch nicht fehlte, bezeugt uns 
der ſtarke, feſt geſchloſſene Mund mit der ſchwulſtigen Unterlippe. 
Hat dieſen wohl einmal ein freundliches, menſchengefälliges Lächeln 
geziert, oder wäre es möglich, daß ein ſolches gleich einem irrenden 
Sonnenſtrahl aus finſterem Gewölk darüber hingeflogen wäre? 
Nein; es hätte den herben, mißtrauiſchen und menſchenverachtenden 
Zug Lügen geſtraft, der den ſtarken Schnurrbart begleitend im 
krauſen Bart ſich verliert.? 

Zwei Ziele ſchwebten Medici zeitlebens vor: Die Gründung 
eines mächtigen Hauſes in eigenem Fürſtentume und der Ruhm 
des großen Feldherrn. Innert dieſen Zielen war er unſtät in 
ſeinen Plänen, in ſeinem Leben und Treiben. Seine Politik war 
verſchlagen und betrügeriſch. Er ging immer auf Täuſchung des 
Gegners aus, wobei ihm ſein erfinderiſcher, lebhafter und uner— 
müdlicher Geiſt wohl zu ſtatten kam. Als ſchlauen und gewandten 
Diplomaten haben wir ihn bei den jeweiligen Verhandlungen 
mit den Eidgenoſſen und Bündnern kennen gelernt. 

War auch oft eine unerſättliche Geldgier die innere Trieb— 
feder ſeiner Handlungen, ſo bewahrte ihn doch etwas Fürſtliches, 


Totti ibid. bezeugt dieſe Farbe. 
2 Sein Haupt und Barthaar waren ſchwarz. ibid. 
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das ſeinem Weſen eigen war, vor der Filzigkeit des Geizhalſes, 
und wo er ſein Geld nicht auf Kriege verwendete, da baute er 
herrliche Paläſte, die feinen Namen unſterblich machen ſollten.“ 

Wenn Habsburgs Wahlſpruch war: Bella gerant alii, tu 
felix Austria nube, ſo pflegte Medici das eine zu tun und das 
andre nicht zu laſſen. Seine Schweſtern verheiratete er an Glieder 
angeſehener Häuſer. Er ſelbſt vermählte ſich mit einer Orſini, 
knüpfte aber an dieſe Heirat die Bedingung, daß N ſein 
Bruder Angelo den Kardinalshut erhalte. 2 | 

Giangiacomo de Mediei war ein echtes Kind feiner Zeit, 
und darum können wir ihn nur im Rahmen jener Epoche und 
ihrer Geſchichte recht verſtehen. Aus dem Quattrocento hat er 
den unbezähmbaren, wilden Geiſt jener Condottieri mit herüber⸗ 
genommen, welche ungeachtet aller Illegitimität ihres Vorgehens 
und ohne jede Rückſicht auf vorhandene Erbfolgen und Eigentums 
rechte ſich neue, eigene Fürftentümer gründeten. Aber gerade 
damit brachte Medici ein fremdes Element mit, das nicht mehr 
in das 16. Jahrhundert paßte. Wohl fehlte es ihm nicht an 
den perſönlichen Eigenſchaften, um in die Fußſtapfen feiner Vor⸗ 
gänger treten zu können. War er doch, wie ſie, voller Hohn 
gegen alles Heilige,’ voller Verrat und Grauſamkeit gegen die 
Menſchen. Aber die Herrſchaften Italiens waren jetzt feſter in 
ſich gegründet, und der mächtige Kaiſer der ſpaniſch⸗öſterreiſchen 
Monarchie konnte ſeiner Machtanſprüche in Italien wegen an 
ſolchen Gelüſten keinen Gefallen finden. 4 

Medici hat an der Erfüllung feines Problemes feine beſte Kraft 
gebrochen. Er ſah dies ein und beſchränkte ſich in der Folge kluger- 
weiſe auf das Erreichbare. Er entwickelte das in ihm ruhende Feld⸗ 
herrntalent bis zur höchſten Virtuoſität und ſchuf ſich ſo einen großen 
Namen. Seine Selbitherrlichkeitspläne aber zu Ungunſten feiner 
nördlichen Nachbarn konnte er nie zur Ausführung bringen. 


Biogr. univ. (s. v.). Ranke, Fürſten und Völker II, S. 319. 
2 Ranke, ibid. S. 320. | 
Er hätte wohl eher den Flußgöttern der Adda und des Ticino, welche 
auf ſeinem Grabmal ſich finden, ein Opfer an der Quelle dieſer Flüſſe dar⸗ 
gebracht, als Chriſto, deſſen Bild dieſe zwei umrahmen. f 
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Aber noch im gleichen Jahrzehnte, da Medici die Veſte 
Muſſo, ſeinen Hort und den Stützpunkt aller ſeiner Operationen, 
verlaſſen mußte und damit den Lieblingsplan, den Bündnern das 
Veltlin zu entreißen, vereitelt ſah, brachte ſeine Schweſter Mar— 
garita, die Gräfin Borromeo, einen Sohn zur Welt, jenen Carlo, 
der dann nicht mit der frechen Fauſt des Freibeuters und der liſtigen 
Taktik des Feldherrn, wohl aber mit den ſcharfen Waffen des 
Geiſtes und den wirkſamen Kampfesmitteln der Kirche die Ketten 
zerfeilte, welche das Veltlin an Graubünden, ſeine gebietende 


Herrſchaft, feſſelten. 


Anbang. 


I: 
Auszüge aus den Kriegsrodeln einiger Sünfte, 
. 


1. Striegsbuch der Rebleutenzunft. 
Das ſint die ußgelegten im 31 jar gen miß: 


maiſter peter rielin Hans hamerſtein 
maiſter alban naluſt richart von Lil 
Hans port klaus reininger 
Hans weber baſtian kien 
Hans kaufman jerg maier 
Anthoni von lieſtal loring von loſana 
Hans mok | heirich bip 

werlin bart withelm merg 
Heini milner jerg goltſchmit 
Sbicerhans von ertrich Hans enterlin von Kolmer 
balthaſar kechlin diebolt ſchar. 


2. Kriegsrodel der exſamen zunft zur ſchmieden.“ N 


Darnach anno 31 uff mentag nach dem palmtag ſind diſe 
vorgeſchriben zum vendly widerumb wider den herrn von der myß 
ußgelegt worden, und ſind uß inen ff den oſteraben mitt dem 
venly hinweg zogen: | 


„angefangen im 1529. jor.“ Alle Zunftbücher auf dem B. St. A. 


mitt halleparten:! 
hans penteli 
matthis pflueger. 
mitt buchſen: 

Niklaus kluber, houbtman ubers gſchutz 

Bartli mertz 

phillip fleiſch 

Symon morgenſtern. 

mitt dem langen Spies: 

Baſtian ſchelhorn 8 

fridlin lutteryſen 

Melchior Jungheit 

Jacob ſchmutz 

Jacob meyer 

Lionhart Schenck. 

Und iſt in diſem zug vorfender gſin martin ſonnenbuechel, ein 
keßler und ſechſer der ſchmiedenzunfft,? im mindern baſel ſeßhaft. 


! Die Art der Verteilung der Bewaffnung in dieſer Zunft iſt typiſch für 
den Stand der Kriegswaffen in jener Zeit. Damals vollzog ſich jene folgen— 
ſchwere Umwälzung im ganzen Kriegsweſen, welche dadurch bedingt war, daß 
Hellebarde und Spieß den Handfeuerwaffen weichen mußten. Die Eidgenoſſen 
hielten mit dieſer Neuerung, welche ihre Vorteile bei weitem nicht ſo zur 
Geltung kommen ließen, zurück, ſolange ſie konnten. Noch im Jahr 1527 
ſchrieben die Berner Hauptleute an ihre Obern aus Oberitalien, ſie hätten ihre 
Leute jetzt auch auf „handgeſchütze eingeübt“ und (jetzt erſt) ein eigenes Schützen— 
fähnlein mit Hauptmannſchaft gegründet. Venedig wolle 400 „halbe haken“ 
liefern, welche unter die eidgenöſſiſchen Soldaten verteilt werden ſollen, ſodaß 
man jetzt, wie andre Nationen, auch imſtande ſei, ſich auf die Handfeuerwaffen 
zu verlegen (Str. I, 1810). — Auch der Rodel der Saffranzunft (Nr. 3) zeigt 
uns, daß im Jahre 1531 die „ſpißgeſellen“, welches übrigens äußerſt gewandte 
und ſtarke Burſche ſein mußten, um den 5—6 m langen Spieß zu handhaben, 
in Baſel noch das Hauptkontingent der Ausziehenden bildeten. Die „Büchſen“ 
verſtand man noch nicht gewandt zu gebrauchen; auch ließ ihre Qualität zu 
wünſchen übrig. So ſchrieb Götz am 14. Mai (A. M.): „Wir hand vil ze 
ſchaffen mit den haggen; ſy ſollen inn tiglen (2) nüt, ſy zerſpringenn unns geng 
und müſſen wirs dann hinter ſich ſchickenn, das man ſy wider macht.“ Auch 
fehlte es oft an „bulffer und ander munizion“, ſo daß man die „büchſen darvon 
werffen und ander gewer in die hand nemen“ mußte. Schreiben von Wolfgang 
Hutſchi, vom 20. Juli (A. M.). 

2 Ryff, Basl. Chron. J, S. 118, nennt ihn „Martin Kesler über Rin“. 


— 154 — 


3. Reysbüchli zuom faffran 1503. 


Diß nochgeſchriben xımı man find verordnett zuo dem venly 
uffen ſamstag uffen den oſteroben im xxxj jor zuo zechen den 
growen püntten zuo wyder den von myß: ö 
item kuonratt locherer, ein ſpiß. 3 
item ſtoffel burkartt, ein 5 hatt ein ſoldner, baltiſſar win⸗ 

ſchenk. 4 
item ieronimus frobenius, ein buchſen; hat ein ſoldner, wolffen 

Gerſter. | 
item petter roſenmund, ein ſpiß. 5 
item hans hesmeyger, ein ſpiß; hat hans bader von „ ein 


ſoldner. | 
item kuonratt raſchs, ein buchſen; ein ſoldner adelberg kerde⸗ 
voller. l 
item kaſper ercherſchein, ein 5 ein ſoldner hans meyger, ein 
rebman. a 


item mathis reim, ein ſpieß; hat ein one lux griennagell. 

item melcher harneſter, huotmacher, ein ſpieß. 1 

item kuonratt ſpiſer, ein buchſen; ein ſoldner bott hoffmeiſter, ſin 
ſchwecher. i 

item jorgen lapp, ein buchen. 

item onoffrijon Holtzach, Ein ſpieß. 

item Heirich warner; hatt ein ſoldner hans rirz, den ſchnider. 

item petter Enratt; hatt ein ſoldner ſchwitzerhans, iſt ein rebman. 


4. Zunft zum Himmel. 


Sinn ußzogen uff Samstag vor dem Oſtertag anno exv® I 
unnd xxxj zuo den grawen püntten wyder den herren von Myß, 
und ſint geſin: Jacob Götz, ſaltzmeyſter, hoptman, und Symon 
albrecht lütener, mit Rett: Hans nagel, der ſchuochmacher, adam 
Stuckels, der ſchnider und hans luxenhoffer, der vengnerig, alle 
der Rettenn. 1 

Petter holtzinger, der ſporer. 

Hans ſtadler, der glaſſer. 

marty am fiſchmarkt, der ſcherer. 


N 
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Hans von Altenſteg, der ſcherer. 

Jerg gallyte, der ſcherer. 

Kurter hans, der bader in utinger badſtuben. 

Unn diſſe obgeſchribnen ſint widerumb herheym kummen uff 
mitwuchen, das do war der fyer und zwentzgiſt tag des Mayenn 
anno xye uud XXVXj tor. 


5. Kriegsrodel der Webernzunft. 


Gon Myß: anno xve und im xxxj uff den oſterabentt iſt 
gon Myß zogen von der Zunpft: 


von Sechſen: 

Balthaſar ſchelmer. 
Mathis ſcheffer. 

Von der Gemein: 
Hans leiderer. 
Adam Coley. 
Hans Hisler. 
Hans Frauwenknecht.“ 


6. Zunft zum Schlüffel.' 

Item uff den oſteroben 1551 jor hand min herren zon ſchliſſel 
ußgleit diß nochbeſchribnon und gon Muß geſchick; uff den tag 
ußzogen: 

item bleſi ſchölli, ein ſoldner. 

item Dieboltt Rottgeb, j ſoldner. 

item vorich Schultheß, j ſoldner. 

item Carig nußbaum, ſelb libs.? 

item Auguſtin hecht, ſelb libs. 

Sind wider komen uff Mittwochen vor pfingſten, 1531 jor. 


AZunftbuch III. 
fbſt. 


a 


11. 


Kräfftiges Anmahnungs⸗Schreiben der Eidt⸗ 
gnoſſen an Ihre im beld liggende völcker. 


u 


Diſer nachbenempter Ordten vnnd Stetten von Zürich, Bern, 
Glarus, Baſel, Fryburg, Solothurn, Schaffhuſen, Sannet Gallen, 


Byel ſampt der biderwen Pündteren Rath und ſandbotten zuo 
Zürich byeinanndren verſamlet, ſchrybend. 


Den frommen, veſten, furſichtigen, Erſamen inſunders lyeben 


houptlütten, venneren, Lüttenern, Rätten, Rottmeiſteren, amptlüten, 


k 


bevelchhabern vnnd gemeynen knechten alles heers, wie die yetz im 


feld im fältlyn gemeynlich byeynnanndern verſamlet ſind:? 


Vnnd wyewol unns von unnſeren lyeben pundtsgnoſſen des 


grawen punds zuogſchriben worden, diewyl ir willens ſygend, den 


fygend wyter zeſtraaffen, vch deshalb, wie ir vch fürer (in Zukunft) 


hallten ſöllint, unnſers willens und guoten bedunckens zuuerſtänn⸗ 


digen vnd vns aber gſtalltſamj vnd gelegenheyt der dingen, ſo vch 
all ſtund anndhand ſtoſen mögennd, verborgen; deshalb unmüglich 
och eyniche anſchleg mitzeteylen; doch darneben gar nit zwyfelt, 
das jo maniger thürer Redlicher Eydgnos under vch vnſres Rads, 
wie ir vch gegen üwren vnd vnſeren vygenden inn alle fäl ſchicken 
ſollen, ganntz unnötten, Sunder ir mit guotem Radt vnd anſchlegen 


gnuogſam verfaßt vnd wyßheyt, dapfferkeyt und mannlicher Redlich⸗ 


keyt ganntz keyn fäl noch manngel by vch ſyge: So wellent wir 


och doch vns göttlicher vnd gemeyner Eydtgnosſchafft Lob vnd 


Eeren willen, fründlichiſten vnd höchſten ermant vnd gebätten 
haben, das ir vnſerer frommen altuorderen altes lob vnd eer, und 


Akten Müſſerkrieg, Staatsarchiv Zürich. Dieſe Anrede iſt in dorso 


der Urkunde. 


2 Ich übergehe den erſten Teil des Schreibens, der bei Str. III, 395 | 


abgedruckt ift. 


* „ 


1 


wie mannlich vnd fürfichtigelich jy mit iren vygenden gehanndlet. 
Darneben ouch was vns allen daran gelegen, ſo ir (das gott gne— 
digeverhütten welle) eyn bloßen leggen ſolten, zuo hertzen füren, 
vnnd inn bedennckung, wo eynigkeit und gehorſamkeyt, das daſelbs 
gott ſelber iſt, eyannder vnnd beſunder üwern fürgeſetzten gehörig 
gewärttig vnd gevölgig fin; vnnd diewyl der man geſchwynnd vnnd 
mit ſiner liſtigkeyt üwere fygend mit nun eynmal vB üweren hänn⸗ 
den erlöſt, hynfür deſt bas vnnd gefliſſener für vch ſechen, inn 
allen üwern vnnd thatten fürſichtig, ſorgſam vnnd gottsförchtig fin. 

Die Laſter und Sünd, ſo gott mißfellig vnnd derenhalb er 
vnns bishar alß zuo beſorgen inn vnſerer fygenden hand geben, 
abſtellen, ernnſtlich ſtraaffen; darneben nützit verachten, üwerem 
fygend nit trüwen, noch vch unbedachtlich verſchüſſen, frävennlich 
hynuslaſſen, oder üwern vorteyl vbergeben; Sunder alle ding mit 
guotem Radt, guoter Ordnunng vnnd erwägener vorbetrachtung. 
thuon, allweg gott als eyn füerer üweres heeres vor ougen, gerot 
ſorg vnd ſpitzig vffſächen vff üwre fygend haben, vnnd och ver— 
wegenlich nyenar inlaſſen, oder meer dann ir wohl verwallten 
mögind, anndhand nemmen, Sunder tugendlich vnnd fründtlich mit 
eyannder leben vnnd ſo fürſichtigelich, Redlich vnnd tapferlich 
handtlen wellint. Alſſo ir gedennckend vnnſer aller vnnd gemeynen 
vnnſeres vatterlands nutz, wolſtannd vnnd Eer fin. 

Vnnd wie och aller eeren gehorſamkeyt vnnd tapferkeyt wol 
vertrüwend, vnns ouch allweg by tag vnnd nacht inn yl, wye es. 
umb och ſtannde, berichten; das wellint wir vnns zuo och allen 
ſampt vnd ſunders in allen trüwen verſächen vnnd öch damit gott 
vnnſerem heyland (des werchzüg ir yeß find) inn fin göttlich gnad, 
ſchutz vnnd ſchyrm allzyt ſeligelich beuolchen haben. 

Vß Zürich, Donnstags des nächſten nach dem oſter-Tag frügen 
morgens. Anno er xve xxxjo.! 


= is. April. 
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III. 
Ordnung und Gſatz, wie und welcher gſtalt es 
nunfürhin gehaltenn werden fol. 


(Lagerverordnung.) 
2; 


Zum erſten: Ir werden globenn und ſchweren einer löblichenn 
Eydtgnoſchafft und pünt, ſo alhie im veld ſint, und iren mitge⸗ 
wanten treüw und hold zeſin, iren fromen finderen und ſchaden 
wendenn, nach üwerem vermögenn und derſelben furgeſetzten ober 
keit allzit ane widerſprechenn gehorſam und gevölgig fin, und all 
nachvolgennt artickel trulich haltenn vollnziechenn, das recht hant⸗ 
habenn und das ubel helffenn ſtraffenn. 9 

Es ſol ouch niemant die gotzhüſer, kilchenn und kaplen ge⸗ 
ſchänden, berouben, noch verbrennen; dann, wo man das fo vor 
ald 2 nach beſcheche, von einem innen und bericht wurde, der ald 
die, ſo ſolichs gethan, ſollen gſtrafft werden nach ee des 
rechtenn. ; 
Witer ſol ouch niemants alt lüt, wibsbilder noch junge kint 
dheineswegs verletzenn noch ſchedigenn, by ſtraff und erkantnuß 
des rechtenn. Und ſo man biderb lüt in ſchirm uffnimpt, ſolen 
die darby geſchirmten und inen weder hußplunder, kleider, kleinot 
ouch ander hab und guot noch melch kuo gnomen werdenn; aber 
mit anderem vich, ob ſy die probannt unns mit a! mag 
man zur noturfft darin griffenn. ; 

Es ſol dheiner on erloupnuß ſiner oberkeit uß Dei leger zien 
by libſtraff nach erkanntnuß des rechten. E 

Es fol ſich keiner uber den andern rotten, noch hinderte E 
oder ligligenn, ſchlachenn oder ſtechen by libſtroff. | 


AM. B. St. A. 
ber 
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Und ſo zwen mit einandren ſchlugenn, ſo ſollenn die nechſten, 
ſo darby ſint, by iren Eyden ſchuldig ſin, vonſtundan zuzelouffenn 
und trulich frid ze nemen, und zbieten zum erſten, andern und 
dritten mal; und ſol mencklich ſchuldig ſin, alſo frid zegebenn, und 
ſo aber einer uber das dritt ervordert und nit frid gebenn welt, 
dem mag man darüber ze todt ſtechenn oder ſchlachenn; und der 
thäter darumb nüt verwürckt han. So aber der ungehorſam, der 
da nit frid gebenn, betretten und angnomen wurt, ſo ſol er an 
ſinem lib und leben geſtrafft werdenn. 

Wer den anderen uber gegebnen friden geſchlacht, der ſol an 
ſinem leben geſtrafft werdenn. 

Wer ſich gegen ſiner oberkeit frevenlich ſetzt und widerſtrept, 
es ſye mit worten oder werckenn, der ſoll an ſinem lib geſtrafft 
werdenn, alles nach erkantnuß des rechten. 

Es ſol niemant in dhein probant infallenn vor der ſchatzung 
und erkantnuß des provoſſenn.!“ 

Es ſol dheiner dhein züg oder wacht abſchlachenn oder ver- 
hinderen by libſtraff. | 

Es ſol dheiner dhein mütery machenn by ſtraff des libs und 
lebenns. 

Es ſol dheiner dem anderen inn ſin loſament? infallenn oder 
beſchweren by libſtraff. 

Es ſol dheiner den anderen nöten zuozetrincken by lybſtraff. 
Wer da got leſteret, der ſol an lib und an leben beſtrafft 
werden, nach erkanntnus des rechtenn. 

Zur volziechung ſolcher ordnung Sol anfencklich ein provoß 
mit gnugſamen trabanten und Stattknechten verordnet werdenn, 
der alle ubertretter von ſtundenan fencklich anneme, für recht ſtelle 
und was alſo zuo recht erkannt wurdet, dasſelb volnzieche, und 
ob es ſich gebe, das er zuo ſolichem ze ſchwach ſin wurde, ſo ſollen 
im obriſt, houptlüt, venner und all amptlut, und wo not iſt, der 
gantz huffen behilfflich und furderlich ſin. 

Zuom anderen ſol ein Schultheiß mit zwolf rechtverſtenndigenn 
rechtſprechern geſetzt werden, die alle rechtliche handlung zeerkennen 


der Vollzieher der Strafurteile. 
? logement (Zelt, Lagerſtätte). 


— 160 — 


und ußzerichten haben ſollen, und wo not iſt, ſo ſolen ouch houpt⸗ 
lut und venner am rechten ſitzen. | 

Vor diſem gricht und rechten fol alles das ußgeſprochen 
werden, jo jpennig! tft und für recht gehort. | 


IV. 


Harnach volgende knecht hat der houptman von Baſel, wie 

im dann von gemeinen houptlüten uffgelegt, von ſinen gemeinden 

und lüten hern Houptman von Zürich zuo usſchutz alhie im veld 

ze verharrenn verordnet.? Nemlich: ; 

| Lütinant: 

Albrecht Solothurner. 
| Er Knecht: 

Lux grunagel 

Hans büchenſchit 

Klaus zeller 

Hans landower 

Hans meiger 

Burckardt keſtelin 

Lorentz von loſan 

Durs kempter von Baſel. 

Ulrich ſcherer | 

Schwitzerhanns 

Hans oberlin 

Hans wettinger 

Peter Himper 

Wilhelm mertz 

Hans zeſinger 

Hans müller von Winterthur, jetz ouch von Baſell. 

Benedikt mertz, trummenſchlacher von Baſel. 

Hans Heyniman von Liechſtal. 


= ftretig Span); 
5 N 
24. Mai 1531, nach der 92 der Basler. 


7 ee 
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Ulin ſporer von Zeglingenn. 
Hans Kumler 

Wolgang Hasler von buß. 
Henis burger | 

Ulin von elgg 

Ulin ſurer von höffen. 
Jorg keller 

Albrecht hader von Salmenſtorff. 
Criſtian ſchoub 
Bartli greber | 
Clevin oberer von tenniken. 

Soffel tegenn | 
Henis Hersberg | von Waldenburg. 
Hanns tegenn 

Hans Satler von Muttentz. 

Mathis wagner 
Heine brenner 


von Dietcken. 


oh fame von Riechen. 
Hans Bieler 
Hans Sinner 
Claus heinrich von louffen. 


Benedikt borer 
Hans Bentz von Rinach. 


V. 
Inftruction fur Balthaſar Pilprant, alt Obriſt⸗ 
Junftmeiſter, bott in Arau. 5. Dezember 1531. 
N 


Inſtructionn, wie min alter her Zunftmeiſter uff tag Arow 
mentags den zırjter decembris anno 0 31, der Müſſiſchen vecht 
halp geſetzt, handlenn ſol: 


1 A. M. Baſels Klage über die Unzuverläſſigkeit von Zürich, Glarus 
und Sforza. : 


11 


e 


Erſtlich, diewyl was uff diſem tag fürbracht wurt, niemants 
wuſſenn mag, deshalp etwas fürzeratenn gantz vergebennlich, ſol 
unſer bott hiemit, je nachdem die hendel fürbracht, zeredenn; und, 
was zuo unſer und gemeiner Statt Baſel lob, nütz und Ceren 
diennlich, zehandlenn, vollen gewalt han.“ 

Hieby ſol ouch unſer bot vor gemeinen Eidtgenoſſenn, dle 
diſſer krieg berürt, wie er dann zethuont geſchickt, anzeigenn: 

Erſtlich, wie wir inn diſenn krieg komen, wer unns darinn 
gebracht, und wie wir bißhar darinn geſteckt; dann wir uf manung 
und ervorderen deren von Zürich die unſeren inn ſolichen krieg 
geſchickt, ein anzal der unſern, wiewol uns der krieg fur uns ſelbs 
nützit berürt, ethlich monat lang im land verſoldet und dardurch 
vertilggung des Tirannen oder einen guoten und eerlichen fridenn 
zuerlangen, verhofft. So habend doch die von Zurich on wüſſenn 
und verwilligung unſer als der zuogezognen die iren im land an⸗ 
heimſch und abzeziechenn gmanet, dardurch den unſeren als des 
orts, den unſchuldigen durch geſchwindigkeit des Tirannes wol 
etwas begegnen möcht, das unns allen leid. Und wie man nun 
furhin den krieg beharren, was ſchanntlichenn abzugs wir erlidenn, 
und wer deſſen urſach, gebe man mencklichem zeerkennen. 3 

Zuom anderen ſol ouch unſer bott anzoigen, das wir berichtet 
worden, wie unſer Eydtgenoſſen von glarus die iren im land innen 
ouch abgmanet ſollenn habenn. 5 E 

Wo dem alſo, wer es uns ouch ein beſchwerd der urſach, das 
ſy der krieg mer dann uns angienge, ſy aber abzugenn und unns 
im krieg ſteckenn ließenn. | 

Zuom dritten: Wann man mit der herzogiſchenn botſchafft 
zuored komen, Sol unſer bott anzoigenn, das der herzog unſerem 
bedunckennach die Cappittel, ſo unſere houptlut des kriegs halp 
mit im uffgericht, eben ſchlechtlich gehalten. Item, er hab weder 
bulffer noch ſtein, darmit man ein ſolichenn tirann vertriben möcht, 
wie er ſich aber in Cappitteln dargebottenn. — Zuom andren ſye 
war, und mög niemants löignen das er in jetzigem krieg leider 
mit unſern an den! uff ortten gehept, unſere vigennt, 


I Siehe 6. Kapitel. 
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den weltſchen zuog mit uffgerichtenn zeichenn durch e offen⸗ 
lich paſſieren und uff uns ziechen laſſen. Ob das die Cappittel 
vermögind, und wie der herzog gegen uns den funff Orten 
und dem Müß geſinnet, mög man uß griffenlichen thäeten wol 
abnemen. 

Zuom vierten ſöl unſer bott anzoigenn, wie das wir ver— 
nemen, das unſer Eidtgnoſſenn von den funff ortenn, das geſchütz, 
ſo zuo Luckarus geſtanden gen Belletz uffhenziechen, ſich darby 
vernemen laſſenn, wie das ſy das ſchloß Luckarus ſchleiffen wel— 
lind ze. Darob wir ein befrömdens empfangen, vermeinende, die— 
wyl der jungſt uffgericht fridenn zwuſchenn der funff orten, Zurch 
und Bernn, vermöge, das jeder teil by ſinen herlicheiten beliben 
ſölle, und wir in deren von Bern friden ingeſchloſſenn ſyn; das 
denn die Wort des nit füg, ſonder wir by denſelben unſern her— 
licheiten und gerechtigekeiten furer wie bishar beliben ſollenn. 

Und zuom letſten: diewyl mencklich ſehe, wohin wir alle durch 
diſenn krieg gefürt, wie der jetziger zit ein geſtalt habe, item unſer 
Eydtgnoſſen von Zurich inn Anfang allen kriegs der Unßbrücki⸗ 
ſchenn Regimentiſchenn botſchafft, alle gütlicheit inn ſolichem krieg 
zehandlen gar und gantz abgeſchlagen, und erſt jetz die iren zuo 
Rück und hinderwert unſer abgmanet, die unſeren im krieg ſtekken 
laſſenn, zuom erſten gütliche underhandlung abgeſchlagen und jetz 
ein ſchantlicher uffbruch zuverſorgenn ꝛc.; was uns und den unſeren, 
ſo die lannt bruchen müſſen, zeletſt darus ervölge, ſye lichtlich 
zeerwegenn. — Aber wie dem allem, wo noch hut by tag ein 
zimblicher und Eerelichen fridenn erfunden mocht werden, wer uns 
am allerliebſten. Darzuo ſoll ouch unſer bott zeraten volckomen 
gwalt han. 


IE 


VI. 


Dis iſt die Rechnung des Pouptmans des 


Müſſer kriegs halp.“ 


2; 


Item: er hat empfangen von den drigen 


hern in eronen und müntz thüt 
1 #5 s fur den gulden, thüt 
Item: uß dem brot erloſt nach innhalt 


der houptmansregiſter, thüt 
thüt 
Suma alles empfachens, thüt 


So iſt in diſem zug in allem uncoſten 

one zerung uffgloffen in allen dingen, 

thüt 

Verzert der houptman mit ſiner purß 
uß und inn 


So iſt der ſtatt und den geſellſchafften 


verſoldet in dem 7 gulden ſold in 
156 mannen, iſt an denen ſolden ab⸗ 
gangen 3 gulden und 1 dicken S. 

Reſt, ſo ußgebenn iſt, thüt 

So iſt den uslendigen Emptern ver— 
ſoldet | 

thüt in müntz 

So iſt den bſetzten empteren im veld, 
ſpillüten und doppelſolden geben 

thüt in müntz 

Suma, ſo ußgeben iſt, wie obſtat, das 
der houptman verrechnet thüt 


4770 gulden 


5962 f 


265 
331 € 
6296 8 


Far 
= 
SS 
N 
K 


H 
2 
BY 
a 


1560 f 


1920 
2400 ff. 


268 
335 fl 


6061 A 


hat, wie nachſtat und ſie noch ſchuldig ſind: 


n 


gulden 


gulden 


gulden 


10 


9 
14 
4 


7 


8 
8 


8 


„ 


5 
Mer hat der houptman verrechnet, ſo er den knechten glichen 


1622 


Item: den rotmeiſtern in den zünpften und 


geſellſchaften F333) 08.63 
In den empteren allen rotmeiſteren thüt 291 7 18 8 8 
Item: mer eintzigen, ſo er usglichen thüt 28 7 12 s 
Suma ſumarum, ſo er ußglichen, wie ob— 
ſtat thüt 423 fr 17 8 29 


Sumarum, jo der houptmann verſoldet, 


ußgeben, verzert und ußglichen hat, wie 

obſtat: ü thüt zuſamen 6485 7 As 7 8 
Dargegen hat er empfangen, wie obſtat 6294 7 4 8 105 
Allſo ein ſum gegen der ander abzogen 

plipt man dem houptman ſchuldig, ſo er 

me ußgen dan empfangen hat, hüt -191:# minus 35 


| Gedencken. 
Dryer logelen mit bulffer, fo zu Lowers 126 f gewegenn, 


ſolt man gen Lucarus gfürt han und daſelbs verrechnet wend ſyn; 


iſt nit geſchechen, ſonder zu Lowis bliben; ſollen unſer botten in 
nechſten jarrechnung das gelt darumb ervorderen. 


Ulrich Wiglin und Heinrich Gerhart, den ſoldnern 


im zug geben, beiden 6 eronen 


Item aber under zwen gon Müß geſchicket all pott 


320 kronen, iſt 640 kronen und 4 kronen für 


ſin lon; thut 644 kronen 
Item, ſo der ſalzher verrechnet hat und ouch gen 

Müß komen ſind, thund 484 kronen 
Hern Heiniman, dem Rottmeiſter geben, Dienstags, 

den 15. Novembren Anno c 31 160 kronen 


Die haben min hern, die dry geben. 


Item, ußgen im Müſſer Zug: 


Item: in den wuchen rechnungen zalt und ußgricht 127 # 1 8 39 


Item dem venrich Hans Luxenhoff glich 12 gulden 
Item dem vogt von Gelterchingen umb 2 roß 25 gulden 
Item Jörgen, dem Ritterlin geben umb ein roß 13 gulden 


= 8 N 5 
| 8 8 I a 
1 
Item dem predicanten umb ein Roß 3 au 
Item Heinimann, dem Rottmeiſter zallt für die zwen 
letſten Moneten 320 kronen 


Sind im worden Mittwuchen nach Andreä Anno 0 32.0 1 


— 


| 3 05 Folgende Aufſtellung zeigt uns die l die Baſel aus den t 

Kriege erwachſen find: 
N laut obiger Rechnung: a a 
6485 f 4 8° 7.9 Fr 127 110 80 
256 W 1 8 39 „ 21018. 208 
6741 f 5 8 10 % Fr. 131 129,30 
1614 Kronen „ 54 472.50 


57 Gulden „ 1254. 
Summa der Ausgaben — Fr. 186 855. 80 1 
Hieran von Herzog Sforza erhaltene Entſchädigung 


720 Kr. + 840 Kr. + 813 Kr. — 2373 Kronen = „ 80 088.75 
Baſels effektive Koſten des Krieges — Fr. 106 767.05 e 
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